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Vorgeschichte. 

Das erste Sistem der Stenografie wurde zu Rom von einem Frei- 
gelassenen des Cicero, Namens Markus TuUius Tiro, erfunden und 
nach ihm das Sistem der „tironischen Noten" genannt. Die Zeichen 
dieser Stenografie waren der gewöhnlichen Schrift entnommen, jedoch 
vereinfacht und abgekürzt ; die Wortbilder wurden möglichst in Einem 
Zuge geschrieben, die Vokale durch besondere kleine Zeichen oder 
durch verschieden gestellte Punkte angedeutet, namentlich a e i auch 
nur durch eine Verschiedenheit in der Richtung der betreflfenden Kon- 
sonanten ausgedrückt; die Endsilben wurden ebenfalls mit kleinen, 
mitunter sehr willkürlichen Zeichen geschrieben. Die grösste Eigen- 
thümlichkeit dieser tironischen Noten bestand jedoch in der Begrün- 
dung eines Abbreviatursistems , welches so umfassend war, dass eine 
von Seneca veranstaltete Sammlung 15.000 abgekürzte stenografische 
Wortbilder enthalten haben soll. Zur Veranschaulichung dieser Schrift 
möge ein Beispiel dienen, welches den Anfang des ersten Psalms in 
tironischen Noten darstellt, einer Wolfenbütler-Handschrift entnommen 
und in den „Oesterreichischen Blättern für Stenografie," Jahrgang 1862, 
Beilage Nr. 4, zuerst veröffentlicht worden ist. (S. Taf. I.) 

Ob die Abbreviaturen dieser tironischen Noten freie Kürzungen 
oder feststehende Bezeichnungen waren, darüber sind die Meinungen 
verschieden; Gab eisberger glaubte das erstere bemerkt zu haben, 
Stolze und seine Schüler, wie auch der Gabelsberger'sche Steno- 
graf Krause glaubten feststehende Sigel zu finden. Es ist wahrschein- 
lich, dass diese Abbreviatur Aehnlichkeit mit den Gabelsberger'schen 
öangkürzungen hat, welche, obwohl sie eigentlich freie Kürzungen sind, 
doch meistens in derselben Weise angewendet werden und dadurch 
fast die Bedeutung von Sigeln erhalten, so z. B. die Abkürzung fiir 
„Abgeordneter, Antragt* etc. Nach der Völkerwanderung ging die 
Kenntnis der tironischen Noten mehr und mehr verloren, manche 
derselben haben in der gewöhnlichen Schrift Anwendung gefunden 
und sich bis auf unsere Tage erhalten, z. B. & = et cetera, NB 
= Notabene, Rp. = recipe etc. 

Eine zweite Epoche der Stenografie beginnt mit der Erfindung 
englischer Sisteme der Stenografie im 17. und 18. Jahrhundert. Nach- 

Fa Ulm ann. Entwicklungsgeschichte d. G* Slstems. X 
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dem der Versuch, wiederum die gewöhnKchen Buchstaben zum Aus- 
gangspunkte zu nehmen, fehlgeschlagen war, verwendete man die ein- 
fachsten Schriftelemente, die geometrische Linie, und suchte auf diese 
Weise die Schrift mechanisch zu vereinfachen. Unter vielen diesbe- 
züglichen Versuchen nimmt das von Samuel Taylor, Professor der 
Moralfilosofie und Lehrer der Stenografie zu Oxford im Jahre 1786 
veröflfentlichte Sistem, die hervorragendste Stelle ein ; es wurde auf die 
meisten europäischen Sprachen übertragen und nicht nur in England, 
sondern auch in den übrigen Ländern praktisch angewendet. Taylor, 
welcher die Zeichen mit besonderer Rücksicht auf das Iterationsver- 
hältnis auswählte und daher kürzere Wortbilder erhielt, als seine 
Nebenbuhler, machte zwischen weichen und harten Lauten keinen Un- 
terschied und bezeichnete die Vokale entweder gar nicht, oder drückte 
das Vorhandensein derselben nur durch einen einfachen Punkt aus. 
Um die nöthige Kürze der Schrift zu erzielen, musste übrigens noch 
eine grosse Anzahl Abkürzungen angewendet werden, welche zusam- 
mengenommen mit der mangelhaften Bezeichnungs weise die Erlernung 
und Anwendung der Stenografie zu einer sehr schwierigen Arbeit 
machten. Eine Probe dieser Schrift liefert Taf. I. 

Ihre höchste Vervollkommnung hat die englische Stenografie 
durch den Volksschullehrer Isaak Pitman erhalten, dessen im Jahre 
1837 erschienenes, und von ihm wegen der strenglautlichen Bezeich- 
nung „Fonografie'* genanntes Sistem, gegenwärtig von den meisten 
englischen Stenografen angewendet wird, Pitman unterscheidet die 
weichen und harten Laute, aber nur durch die Verstärkung des Zei- 
chens, er schreibt die Vokale genau nach der Aussprache, jedoch als 
getrennte Zeichen (Punkte, Striche, Häkchen) in verschiedener Stärke 
und verschiedener Stellung und hat auch für die Konsonantenver- 
bindungen Zeichen aufgestellt, welche jedoch mehr aus willkür- 
licher Kombination, als aus der Verschmelzung der Elemente her- 
vorgegangen sind. Beim Schnellschreiben werden die Vokale un- 
bezeichnet gelassen, da sie in ihrer isolirten Form das Schreiben 
zu sehr aufhalten würden. Eine Probe dieser Schrift befindet sich auf 

Tafel L 

Auf die deutsche Sprache ist die englische (Taylorische) Steno- 
grafie am geschicktesten von dem Konsistorialrath Horstig im Jahre 
1779 übertragen worden. (Siehe Tafel L) 



Franz Xaver Gabelsberger, 

geboren zu München am 9. Februar 1789, der Sohn eines Hof-Blas- 
instrumentenmachers, hatte von seiner frühesten Jugend nichts weniger 
als angenehme Verhältnisse,* und nur seinem liebevollen Benehmen, 
seinem Fleisse und hervorleuchtenden Talente eine bessere Erziehung 
zu verdanken. 

Früh mit noch drei Geschwistern eine vaterlose Waise, schickte 
ihn die Mutter, unfähig vier kleine Kinder zu ernähren, zu ihrem 
Vater, einem Sattlermeister zu Hag in Oberbaiern^ um dieses Hand- 
werk zu erlernen. Indem er dazu wenig Lust bezeigte und deshalb 
sehr hart gehalten wurde, nahm sich der Chorregent Plinkhard in 
Hag des armen verlassenen Knaben an, nahm ihn. an Kindesstatt auf 
und ertheilte ihm in allen Gegenständen Unterricht. Seine ausgezeich- 
neten Fortschritte und sein liebevolles Aeussere erwarben ihm die 
Liebe Aller, die ihn näher kennen lernten und wurden die Quelle 
seines weitern Fortkommens,' denn die Klostergeistlichen zu Attel, die 
ihn bei Gelegenheit einer Kirchenfeierlichkeit zu Hag sahen, bei wel- 
cher Gabelsberger im Chor mitsang, gewanneja den Knaben so lieb, 
dass sie sich um ihn bewarben und für seine Erziehung sorgten. Nach 
einigen Jahren kam er in die Schule nach Kloster Otto baiern, wo er 
bis zur Aufhebung desselben blieb. In der Absicht , sich dem Lehr- 
fach zu widmen, besuchte er einige Jahre das Schullehrer-Seminar, 
bald darauf aber das Gimnasium zu München, wo er im Jahre 1808 
Poesie studierte. Ein Jahr später versagten die Quellen zur Fort- 
setzung seiner Studien und er musste lediglich dahin streben, seine 
Existenz zu erhalten. Im Jahre 1809 machte ihn ein glücklicher Zu- 
fall mit dem Erfinder der Lithografie Sennefelder bekannt, er lernte 
diese Kunst und verschaffte sich damit eines der ersten und vorzüg- 
lichsten Hilfsmittel für sein künftiges Lieblingsfach. . Durch Empfeh- 
lung wurde er Schreiber bei der Stiftungs- Administration, später Kanz- 
list im Ministerium und endlich Ministerial - Sekretär , bei der später 
eintretenden Organisation pensionirt, jedoch gegen eigene Remunera- 
tion viele Jahre im statistischen Bureau verwendet. (Preisschrifi 
6. Auflage.) 

1* 
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Im Jahre 1817 begann Gabelsberger ein stenografisches Alfabet 
aufzustellen, zwei Jahre später stenografirte er allein die Verhandlun- 
gen der Kammer der Reichsräthe , vom Jahre 1822 — 1831 nahm er 
mit seinem Schüler Zeiler die Verhandlungen der Kammer der Ab- 
geordneten auf, im Jahre 1840 hatte er bereits so viele Schüler her- 
angebildet, dass er nur mehr die stenografischen Arbeiten zu lei- 
ten und zu kontroliren hatte. In diesem Jahre verlor er durch einen 
unglücklichen Zufall seinen Sohn, welcher bereits im Jahre 1837 an 
der stenografischen Aufnahme der Kammerverhandlungen Theil ge- 
nommen hatte. (Zeibig Geschichte.) 

Gabelsberger starb am 8. Januar 1849 an einem Schlagflusse, 
seine letzten Tage brachten ihm aber die Gewissheit, den heissen 
Wunsch seines Lebens in Erfüllung gehen und die Frucht eines dreissig- 
jährigen mühevollen Strebens »reifen zu sehen. Deutschland ging einer 
Umgestaltung entgegen, welche der Stenografie eine schöne Zukunft 
versprach und in München, Dresden, Leipzig und Wien liess er 
Schüler und Verehrer zurück, welche die Pflege seines Sistems sich 
zur ernsten Aufgabe gemacht hatten. 

Erfindung des Sistems. 

Ueber die Erfindung seines Sistems ' erzählt Gabelsberger (An- 
leitung Seite VII) Folgendes: 

^Als ich im Jahre 1817 aus fi^eier Idee mit Ermittlung einer 
Schnellschrift mich zu befassen anfing, hatte ich dabei keine andere 
Absicht, als etwa einem höheren Staatsbeamten zur Erleichterung sei- 
ner Geschäfte in der Art dienstlich zu werden, dass ich vermittelst 
solcher Schrift entweder einzelne Elaborate desselben gleich vom 
Munde weg aufnehmen, oder mir bei minder bedeutenden Gegenstän- 
den nur schnell das Wesentlichste seiner Ansichten notiren, das Uebrige 
aber selbst ausarbeiten könnte." 

„Meine Idee fand, aber damals keinen Anklang, es mussten über 
15 Jahre verfliessen, bevor mein erster Gedanke seinen Mann fand 
der nicht blos das Nützliche und Geschäftsförderliche einer solchen 
Dienstleistung durchblickte, sondern auch den gehörigen praktischen 
Gebrauch davon zu machen wusste." 

„Während ich meine vorläufig gefasste Idee darum nicht gleich 
aufgegeben, sondern sie wenigstens zu meinem Vergnügen in Musse- 
stunden verfolgt hatte, trat die neue, am 26. Mai 1818 proklamirte 
baierische Staatsverfassung ins Leben, und es wurde zui' Einberufung 
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der ersten Ständerersammlung fiir das Jahr 1819 geschrittea. Da ging 
mir nun der Gedanke auf, dass ich mich durch meine bisher ohne 
nähere Bestimmung gepflegte Kunst vielleicht nützlich machen könnte, 
nachdem ich aus den Zeitungen wusste, dass in England und Frank- 
reich eigene Schnellschreiber zur Aufnahme der ständischen Verhand- 
lungen verwendet werden. Nun erst fing ich an, die Sache auch ern- 
ster zu betreiben/* 

„Ich fühlte mich in mancher Beziehung mit zweckdienlichen 
Vorkenntnissen ausgerüstet. Ich hatte mich in meinen Jünglingsjahren 
viel mit Unterricht in Sprachgegenständen und in der Kalligrafie ab- 
gegeben ; ich habe schon im Jahre 1809 die Gelegenheit benützt, mich 
zum Lithografen auszubilden, wobei mir die Zeichnung und Anschau- 
ung der Schrift auch im verkehrten Bilde Gelegenheit bot, die für 
die Hand am bequemsten laufenden Theilzüge in's Auge zu fassen; 
Mnemonik und Pasigrafie, Kriptografie und Dechifirirkunst waren mir 
längst Gegenstände geworden, zu denen ich besondere Neigung fühlte, 
und namentlich in letzterer hatte ich mir eine nicht ganz unbedeu- 
tende Fertigkeit erworben. Ich hatte also Sprache und Schrift 
in ihrem Wesen, wie in ihren Bestandtheilen bereits von Gesichts- 
punkten aus betrachten gelernt, welche mir in mancher Beziehung 
zum Leitsterne in der Behandlung meiner Aufgabe dienen konnten," 

Gabelsberger bekennt übrigens, später auch aus dem Studium 
anderer, besonders der englischen, stenografischen Sisteme manchen 
Vortheil gezogen zu haben, vor Allem aber rühmt er die tironischen 
Noten, welche ihn gelehrt hätten, durch scientifische Hilfsmittel die 
Kunst über das Mechanische zu erheben. 

Charakteristik des Sistems. 

Das Gabelsberger'sche Sistem stellt sich seiner äusseren Form, 
wie seinem inneren Wesen nach als ein Originalwerk, als ein Riesen- 
schritt auf der Bahn der Entwicklung der Stenografie dar. 

Schon die Zeichen unterscheiden sich vortheilhaft vor allen frü- 
heren stenografischen Schriften : an Stelle der allerdings einfachen, aber 
eckigen und unschreibflüchtigen Zeichen stellte Gabelsberger runde 
verbindungsfähige Formen auf, welche mit der gewöhnlichen Schrift 
manche Aehnlichkeit haben, und in ihrer Verbindung die letztere bei 
gleicher Geschmeidigkeit an charakteristischen Formen weit übertref- 
fen, daher selbst beim schnellen Schreiben sich viel deutlicher und 
lesbarer erhalten als die gewöhnliche Schrift. 
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Wichtiger noch ist das innere Wesen des Gabelsberger'schen 
Sistems: DieB egrü ndung der Stenografie auf wissenschaft- 
licher Grundlage. Dadurch ist das Gabelsberger*sche Sistem epo- 
chemachend geworden, dadurch hat es sich trotz aller Konkurrenz als 
unübertroffen bewiesen und dadurch hat es endlich die weite Verbrei- 
tung und die Einführung in den Schulen gewonnen. 

Gabelsberger sagt darüber Seite V seiner „Anleitung^* : „Grosser 
Irrthum aber wäre es, zu glauben, dass die Geschwindschreibkunst 
eines wissenschaftlichen Fundamentes entbehren könnte, soll sie je 
ihrer Aufgabe auch nur einingermassen gewachsen sein. Sie muss von 
Intelligenz und scientifischen HiKsmitteln unterstützt sein, ausser des- 
sen sie, lediglich an dem Buchstaben des Wortes klebend, sich nie zu 
jenen höheren Anhaltspunkten der Redefassung erschwingen könnte, 
welche gerade die Seele der Kunst sind und welche bei weitem das 
Uebergewicht über jede mögliche Vervollkommnung eines geistlos 
betriebenen Schreibmechanismus behaupten. Beweis genug hiefür gibt 
der Umstand, dass es schon Männer gab, welche ohne besondere 
Zeichenschrift, ja ohne auch nur das mindeste zu notiren, mündliche 
Vorträge so getreulich wiedergeben konnten, als es der geschickteste 
Stenograf zu bewerkstelligen vermochte ; aber noch nie hörte man von 
einem Tachigrafen, der ohne Intelligenz und ohne Benützung scienti- 
fischer Mittel seiner Aufgabe blos auf mechanischem Wege, durch 
blosse Handfertigkeit und kurze Buchstabenzeichen , hätte Genüge 
leisten können.*^ 

^,Nur die Seltenheit solcher ausserordentlicher Talente und deren 
nicht immer zuverlässige Disposition zu solchem Geschäfte machte es 
nothwendig, auf Mittel zu denken, den Zweck auf irgend eine sichere 
kunstgerechte Weise zu erreichen. Wenn ich mich daher, soweit es 
in meinem Vermögen lag, bemühte, die ganze Kunst auf Prinzipien zu 
stützen, welche ihre Begründung im Entwicklungsgange des mensch- 
lichen Denk- und Sprachvermögens, und was das Mechanische be- 
trifft, in den bewährtesten Erfahrungssätzen der Grafik finden, so 
geschah dies keineswegs zum üeberflusse und ohne Grund, sondern 
vielmehr im wahren, bestbeabsichtigten Interesse der Kunst, welche 
ihr eigentliches und höheres Ziel j edenfalls um so voll- 
kommener und verlässiger erreichen wird, je wissen- 
schaftlicher und sprachgründlicher die ganze Aufgabe 
behandelt, je rationeller selbst auf den Mechanismus 
der Ausführung eingewirkt wird." 



— 7 — 

Von diesem Gesichtspunkte ausgehend stellte Gabelsberger fol- 
gende Postulate der Geschwindschrift auf: 

1. Kürze. „Es muss hier vor Allem in Erwägung gezogen 
werden, dass die von der Hand geleitete Federspitze zur Erzielung 
des sichtbaren Eflfektes der Redezeichnung für sich allein soviel zu 
leisten habe, als die gesammten, von Natur aus mit einer wunderbar 
zusammenwirkenden Geschicklichkeit und Gewandtheit begabten Sprach- 
werkzeuge alle miteinander zu bewerkstelligen im Stande sind, 
daher: Zurückführung der Schrift auf die möglichst geringste Zahl 
von Federzügen, durch Uebertragung jener Abkürzungen und Verein- 
fachungen auf die Schrift, welche sich schon an dem hörbaren Sprach- 
ausdrucke vornehmen lässt/* (Seite 16 der Anleitung.) 

2. Schreib flüchtigkeit Und Verbindungsfähigkeit 
„Nicht jede einfache Linie ist auch schreibflüchtig und schriftgemäss, 
die Schreibflüchtigkeit eines Zuges besteht darin, dass derselbe leicht 
und ungezwungen in die Hand fällt und dem natürlichen Gange des 
flüchtig geftlhrten Schreibinstrumentes durchaus keine Beschwerde und 
Beengung auferlegt. Der Grad der Flüchtigkeit eines Zuges erhält 
übrigens seine Begrenzung nicht in seiner Grösse oder Kleinheit, auch 
nicht in der scheinbaren Einfachheit, sondern lediglich in der Be- 
quemlichkeit, wie er sich eben an die Hand gibt, wobei überdies nicht 
zu vergessen ist, dass auch die kalligrafische und tachigrafische Ge- 
übtheit der Hand hier noch eine entschiedene Meisterschaft ausüben 
kann. — Die Verbindungsfähigkeit besteht darin, dass sowohl der 
Anfang als der Auslauf der Zeichen sich geschickt zeige, jedem an- 
deren seines Gleichen bequem und flüssig nicht nur angereiht, son- 
dern im Falle des Erfordernisses selbst unmittelbar mit demselben 
verschmolzen zu werden, so dass aus zwei Zügen wieder nur Einer 
entsteht/* 

3. Klarheit und Deutlichkeit. Diese Eigenschaften sind 
besonders wichtig im Hinblick auf den mit einer eigentlichen Ge- 
schwindschrift verbundenen Zweck, mit der mündlichen Rede immer 
gleichen Schritt halten zu können , wo daher fortwährend auch das 
Bedürfniss eintritt, von der Abbreviatur einen mehr oder minder 
kühnen Gebrauch zu machen. In solchem Falle soll dann wenigstens 
die Deutlichkeit und Bestimmtheit des Ausdiücklichbezeichneten das- 
jenige ersetzen und sinnleitend klar machen, was im Drange der 
Eile blos in flüchtiger Andeutung bezeichnet werden wollte. Diese 
Klarheit soll sich auch nicht blos auf deutsche Wörter beschränken, 
selbst der fremdartigste Ausdruck muss sich in der stenografischen 
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Schrift genau wiedergeben lassen. Die Schrift muss für die Rede haf- 
ten und ist es nicht der Buchstabe, so sei es doch die Regel , die 
für seine Abwesenheit Bürgschaft leistet;*) 

Im Zusammenhange mit diesen Grundsätzen steht die Auswahl 
der Zeichen mit Rücksicht auf den Charakter des Lautes und die 
simbolische Vokalandeutung, welche später noch eine eingehende Be- 
sprechung finden werden. 

Sinnig fasste Gabelsberger die Eigenthümlichkeiten seines Sistems 
in folgende Worte zusammen: 

Das Ohr vernimmt die Rede, 

Der Geist ergreift den Sinn, 
Die Hand wirft die Kontouren 

Der Redeklänge hin; 
Das Blatt zeigt sie dem Auge, 

Das Aug' — mit Einem Mal' 
Fasst sie, und führt zum Geiste 

Den kurz notirten Schall. — 
Der Zeichen höh're Deutung 
Mahnt des Verstandes Ohr, 
Und Klang und Sinn der Rede 
Schwebt klar dem Geiste vor. — 
Er bemerkt dazu: Dieser edelsten Leistung der Geschwind- 
schrift zufolge dürfte also der Name „Redezeichenkunst'* als die 
zweckmässigste deutsche Benennung empfohlen werden, soferne nicht 
der Kunstname „Stenografie" auch in Deutschland allgemein bei- 
behalten werden wollte. 



*) Dieser Grundsatz, welcher von Stolze in seine Theorie aufgenommen worden 
ist und von dessen Anhängern als Originalprinzip des Stolze^schen Sistems betrachtet 
wird, wurde von Gabelsberger zuerst aufgestellt. (Anleitung Seite 17.) 



.> 



Die ersten Anfänge. 

(Tafel II.) 

Es ist natürlich, dass der Sprung vor der gewöhnlichen Kurrent- 
schrift zu jenem wundervollen Schriftgebilde, welches uns in Gabels- 
berger's „Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst 1834*' entgegen- 
tritt, nicht auf einmal geschehen konnte. Gabelsberger betrat ein ganz 
neues Gebiet, er musste sich daher erst in diesem orientiren und man- 
nigfache Erfahrungen in theoretischer und praktischer Beziehung ma- 
chen. Es ist daher interessant zu sehen , wie Gabelsberger seine 
Schrift stufenweise immermehr vervollkommnete, von grösseren Zeichen 
zu kleineren überging, die Verbindungen immer schreibflüchtiger wur- 
den und die Vokale, welche Anfangs in grösserer Buchstäblich- 
keit auftraten, sich immermehr in simbolische Andeutungen verwan- 
delten. 

Nach den „Münchner stenografischen Blättern*^ 1854 finden sich 
folgende Schriftproben vor. (Tafel 11.) 

1818. fjDer ausser ste Grad Dürftigkeit y herbeigeführt durch ein 
höchst hummervolles Alter von 86 Jahren, erbarmungswürdige Gebrech- 
lichkeit und gänzliche Erwerbsunfähigkeit nöthigt mich/^ 

Wir sehen hieraus , dass Gabelsberger anfangs zwei s- Formen 
hatte, von denen die eine, welche unserem heutigen sp gleicht , am 
Anfange, die andere, welche bereits die Form des heutigen s hat, als 
Schlusszeichen gebraucht wurde, sowie in der gewöhnlichen Schrift/ 
imd s. Erst in der Schriftprobe vom Jahre 1820 begegnen wir der 
letzteren Form allein. Das heutige Zeichen für w war noch nicht 
vorhanden, an seiner Stelle eine Form, welche utfserem heutigen „t^" 
entspricht, und wahrscheinlich ein doppeltes u darstellen sollte. Die 
Verbindung der Zeichen liess noch viel zu wünschen übrig, doch ist 
anzunehmen, dass Gabelsberger bei manchem Zeichen absichtlich ab- 
setzte, um ündeutlichkeiten zu vermeiden, so namentlich bei h und chy 
welche mittelst Druokkreuzung verbunden wurden , \xm den feinen 
Auslauf nicht zu behindern. 

1819. „Hat mich je etwas in Erstaunen gesetzt, so ist es die über- 
raschende Eröffnung, welche soeben gemacht wurde. Ich weiss nicht, 
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wie ich meine Gefühle versammelnj woher ich Worte nehmen 8oU , mei- 
nen Unwillen ausdrücken zu können. Es ist das erste Wort ^ das ich 
hierüber vernehme, weil ich mich jetzt wenig mit den Zeitungen beschäf- 
tigen kann. Ich bin überzeugt, dass uns nichts übrig bleibt, als Verach- 
tung gegen solche Verläumdungen, aber in unserer Seele wird der 
Muth erwachen, Gutes zu thun — — und dem Mistrauen zu begegnen, 
wodurch man uns zu kränken sucht. An uns liegt es jetzt, mit einem 
Sinne zu streben, dass in unserer Versammlung nichts gelte ^ als der 
Enthusiasmus, als der Sinn für die Heiligkeit unserer Pflicht. 

Am 28. April 1819. Xaver Gabelsberger.^ 

Neu sind hier die Zeichen für die Laute p und pf^ welche erst 
im Jahre 1822 durch die jetzt gebräuchlichen einfacheren ersetzt 
wurden; die Schlussform {=ts) finden wir erst im Jahre 1824, des- 
gleichen vermissen wir das umgestürzte z. 

1820. „Trompeten tönten und Paukenion, 
Die Königin bestieg den Thront 
Und grüsste huldreich dann: 
Tief neigend sich auf kühnem Ross 
Zog her der schönste RiüertrosSy 
Der Ritter Kampf begann J^ 

1822, 28. Mai. y,Der zweite Ausschuss ist mit einer Vollständigkeit 
und sogar vielleicht zu sehr in's Detail eingegangen, in's Detail, das der 
klaren Ueber sieht nicht ganz zuträglich gewesen sein dürfte. Durch die 
königlichen Kommissäre sind ihnen mehrere Berichtigungen von irrigen 
Ansichten und Behauptungen, welche sowohl von Rednern auf der Tri- 
büne, als im Laufe der Diskussion geäussert worden sind, ertheilt wor- 
den. Es ist weder in den Einnahmen noch in den Ausgaben eine einzige 
Position, zu welcher die Regierung nicht nach den gesetzlichen Bestimmun- 
gen und der ihr zustehenden Befugnisse vollkommen berechtigt gewesen 
wäre.'''- 

Wie bereits obenerwähnt, hat Gabelsberger zwischen 1820 und 
1822 mehre wichtige Veränderungen sowohl im Alfabet als in der 
Verbindung vorgenommen und seine Schrift ist dadurch verbindungs- 
fahiger, flüssiger und kürzer geworden. 

1824, 15. Februar. „Sturmvoll und mühsam war der Antritt seiner 
Regierung, Das ganze Land war von fremden Kriegsvölkern angefüllt, 
die Staatsverfassung war mit vielen Mängeln behaftet, erschöpft waren 
die Staatskassen. So fand Max Josef unser Baierland* Was Max Josef 
nunmehr seit 25 Jahren seinem Volke gewesen, wie er den Staat neu ge- 
ordnet, toie er Gerechtigkeit gehandhabt, Kunst und Wissenschaften ge- 
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pflegt, hat, die^ beurkunden die wohUhättgen Folgen ^ die allenihalhen 
sichtbar in's Auge leuchten. Unter den mamgf altigen hochwichtigen Sorgen 
waren unserem ebenso weisen als gottesfürchtigen Könige und Landes- 
vater keine d/ringender und heiliger^ als die für die sittliche Bildung seines 
Volkes zu wachen, Xaver Gabelsberg er, ^^ 

Die ;, Münchner stenografischen Blätter" bemerken hiezu : „Nicht 
lange nach der hier gegebenen Schriftprobe vom Jahre 1824 war das 
Gabelsberger^sche Sistem, soweit es die Schriftkürzung betrifft, voll- 
ständig ausgebildet, und finden wir selbst in dieser Probe nur noch 
wenige Abweichungen von der Orthografie, wie er sie zum ersten 
Male im Jahre 1834 öffentlich aufstellte. Unausgesetzt arbeitete der 
unermüdete schaffende Geist des Meisters Tag und Nacht im buch- 
stäblichen Sinne des Wortes, um nach allen Seiten den Anforderun- 
gen an eine Schnellschrift gerecht zu werden." 

Im Jahre 1829 erwirkte es Gabelsberger, dass sein Sistem, so- 
weit es bis dahin gediehen war, aus allerhöchstem Auftrage von der 
königlichen Akademie der Wissenschaften einer Prüfung unterzogen 
wurde, um ein Gutachten darüber zu erstatten, ob Gabelsberger sei- 
ner Sache gewachsen und einer ferneren Unterstützung würdig sei» 
Das Urtheil dieser Körperschaft rettete Gabelsberger's Ehre auf das 
vollkommenste, sie beantwortete einstimmig jene Fragen bejahend mit 
dem Beisatze, „dass sein Qeschwindschreib verfahren sich als neu ein- 
fach und sicher darstelle, dass es vor der bisher gebrauchten und na~ 
mentlich vor der englischen Methode einen doppelten Vorzug habe, 
einen für uns (Deutsche), indem es auf die Natur des deutschon Al- 
fabets und auf die Eigenthümlichkeit der Formen und Wort- 
bildungen unserer Sprache wesentlich berechnet sei, und einen an 
sich, indem es dem Prinzipe der englischen, welches lediglich die 
verschiedene Stellung der geraden Linie und der Theile der Kreislinie 
als Schriftelemente benützt, ein einfaches naturgemässeres entgegen- 
stellt, welches der schreibenden Hand natürlicher zusagt, — dass 
sich andererseits auch die hierauf gegründete , an sich bessere und 
der deutschen Sprache vorzüglich gemässe Schnellschrift durch ihren 
Erfolg beurkunde, wie die mit einigen seiner Schüler vorgenommene 
praktische Prüfung ausgewiesen hat, indem dieselbe die ihnen aufge- 
gebenen Pensa mit der nöthigen Geschwindigkeit und Genauigkeit 
aufzeichneten , auch die von Anderen aufgezeichneten mit Leichtig- 
keit und Sicherheit gelesen hatten, — dass demnach seine Methode 
durch zweckmässige Kürzung der Buchstaben, dann der Öfter wie- 
derkehrenden .Silben und Worte, sowie durch naturgemässe Ein- 
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fachheit und Deutlichkeit einer jeden billigen Anforderung ent- 
spricht." 

Das besondere Gutachten eines der Referenten der königlichen 
Akademie lautete dahin^ „dass Gabelsberger's stenografisches Sistem 
handgerechter und flüchtiger, gefälliger, bei grösserer Zahl von Zei- 
chen zulänglicher, also lesbarer und dennoch durch seine innere Kon- 
sequenz einfacher und in jeder Beziehung origineller und deutscher 
sei, als die bisherigen Versuche, die englische Stenografie auf unseren 
Boden zu verpflanzen." 

Zufolge dieser Gutachten wurde Gabelsberger in den Stand ge- 
setzt, sein Sistem ausführlich zu veröffentlichen, er wartete jedoch 
noch den Landtag 1831 ab, bei welchem er mit 10 seiner Schüler 
während der langen Dauer dieser Versammlung einen glänzenden Be- 
weis der vorzüglichen Befähigung seines Sistems zur Schnellschrift erhielt. 
Nachdem er auf so gewissenhafte Art und Weise seine Schöpfung 
vielfach geprüft und erprobt gefunden hatte, schritt er endlich an die 
Veröffentlichung seiner „Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst 
oder Stenografie. 1834." 



Gabelsberger's Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst oder 

Stenografie, 1834. 

Dieses grossartige Werk umfasst einen starken Quartband und 
enthält XII Seiten Vorrede, einen 142 Seiten umfassenden allge- 
meinen theoretischen und einen 360 Seiten umfassenden praktischen 
Theil, an welchen sich noch ein 33 Seiten starker Anhang schliesst 

Im theoretischen Theile behandelt Gabelsberger in der Einlei- 
tung: die Schrift als Darstellung der hörbaren Sprache in sichtbaren 
Zeichen, im ersten Abschnitte: Begriff, Namen und i^-issenschaftliche 
Begründung der höheren Geschwindschrift oder Redezeichenkunst, im 
zweiten: die Entstehung, Geschichte und Literatur der Redezeichenkunst, 
im dritten: Gebrauch und Nutzen der Redezeichenkunst, im vierten: 
Wiederlegung der Bedenken und Einwürfe gegen die Redezeichen- 
kunst und im fünften: die allgemeine Theorie der Redezeichenkunst. 

Der praktische Theil enthält die einzelnen Regeln über die Zei- 
chen, die Verbindung und die Kürzungen, und zerfallt in zwei Theile : 
in die Schriftkürzung und in die Schreibkiirzimg. 

Schriftkürzung. 

Die Schriflkürzimg ist diejenige Vereinfachung der Schrift, welche 
durch Hilfe zweckmässiger Belegung der Sprachtöne und Laute mit 
kürzeren , flüchtiger zu zeichnenden und geschmeidigeren Schriftzü- 
gen (Buchstaben) im Vergleich zu den gewöhnlichen Schriftarten er- 
zielt wird und vermittelst deren sich denn auch die Totalformen der 
Wörter ungleich einfacher, flüssiger und kürzer gestalten. 

Das Alphabet. 

(Tafel m.) 

Der Auswahl der Gabelsberger'schen Schriftzeichen liegt ein tief 
eingehendes Studium aller jener Momente zu Grunde, welche zusam- 
menwirken müssen, um eine ebenso der Kürze als der Schreibflüch- 
tigkeit und Verbindungsfahigkeit Rechnung tragende Schrift zu 6rzie- 
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len. Das Resultat dieses Studiums hat Gabelsberger in umfassender 
Weise in seinem ersten Lehrbuche veröffentlicht, in welchem er sich 
darüber sowohl in der Vorrede, als in der wissenschaftlichen Begrün- 
dung seiner Kunst (Seite 16) , ferner in der allgemeinen Theorie der 
Redezeichenkimst (Seite 118 — 123) namentlich aber im praktischen 
Theil (Seite 5 — 76) ausführlich aasgesprochen hat. 

Seite Vin der Vorrede sagt Gabelsberger, die Dechiffrirkunst 
habe ihm die wichtigsten Anhaltspunkte zur Erkenntniss der Postulate 
eines geschwindschriftlichen Alfabets in Rücksicht auf das Iterations- 
verhältnis der Buchstaben gegeben, denn er habe sich gedacht, was 
der Dechiffireur am ersten sucht und findet^ muss in der Geschwind- 
schrift so kurz und flüchtig bezeichnet werden, dass es für das Auge 
beinahe gar nicht vorhanden ist. Ebenso habe ihm schon vom ersten 
Augenblicke an die nicht mehr verlassene Grundidee seines Sistems 
vorgeschwebt, dass die sichtbare Sprachbezeichnung, wenn sie in Ab- 
sicht auf die Zeit der Produktion gegen die hörbare nicht allzusehr 
zurückstehen soll, ihrer ganzen Einrichtung nach, daher selbst in 
Bezug auf das Qualitative der Zeichen und ihr gegenseitiges Verhält- 
. nis, so weit es nur immer die Verschiedenheit der sinnlichen Dar- 
stellung zulässig macht, dem Organismus und Mechanismus der hör- 
baren Sprache angepasst und in eine die Ideenassocation möglichst 
unterstützende Wechselbeziehung gebracht werden müsse. 

Diese Ansehmiegung des Schriftzeichens an die Produktion des 
Lautes, welche von Gabelsberger bei jedem alfabetischen Zeichen be- 
tont wird, hat mehrere Kunstgenossen zur Meinung veranlasst, dass 
das Gabelsberger'sche Alfabet wirklich eine vollkommene sichtbare 
Darstellung des hörbaren Lautes sei und es ist sogar eine eigene 
Schrift erschienen, in welcher dies bis ins Kleinste nachzuweisen ver- 
sucht wurde. Das ist jedoch zu weit gegangen und schon deshalb 
verfehlt, weil Gabelsberger z. B. für ganz verschiedene Laute wie t und 
/ dasselbe Zeichen gewählt hat. In der That gesteht Gabelsberger 
selbst Seite 8 des praktischen Theils: 

„Der mir vorgesetzte Zweck gestattete mir mitunter nur eine 
sehr beschränkte Anwendung des Prinzips bildlicher Lautnachahmung 
und schrieb mir eine ganz andere Art der Ausführung vor, bei der 
ich einen ganz gleichheitlichen, auf den Sprach Organismus reinbögrün- 
deten Plan der Lautnachbildung ebenso streng nicht verfolgen konnte, 
sondern jedes Merkmal willkommen heissen musste, das geeignet war, 
an den bezeichneten Ton naturgemäss zu erinnern, sei es nun aus 
einer charakteristischen Eigenschaft des Tones an und für sich oder 
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aus einer sichtbaren äussei'en Erscheinung bei der Produktion des- 
selben herübergeholt/' 

Ebenso falsch ist aber die entgegengesetzte Meinung, als sei die 
wissenschaftliche Begründung der Gabelsberger'schen Schriftzeichen 
nur ein gelehrt scheinender Aufputz und wären diese Zeichen einfach 
auf die Züge der gewöhnlichen Kurrentschrift zurückzuführen* Abge- 
sehen davon, dass die Versuche diese Meinung zu begründen, zu den 
gezwungensten Auslegungen führten und theils die lateinische, theils 
die deutsche Schrift heranziehen mussten, steht dieser Meinung, die 
aus jeder Seite des Gabelsberger^schen Werkes hervorgehende tiefe 
Ueberzeugung entgegen, dass Laute und Zeichen in innerem Zusam- 
menhange stehen; ein solcher innerer Zusammenhang ist aber in der 
gewöhnlichen Schrift durchaus nicht vorhanden. 

Nur von der Erzielung einer solchen Uebereinstimmung zwischen 
Laut und Zeichen erwartete Gabelsberger eine Vollkommenheit der 
Schrift und die Möglichkeit, jede Silbe, wie sie auf einmal ausgespro- 
chen wird, auch mit einem einzigen Federzug darzustellen. Er sagt 
(Seite 9 des praktischen Theils), der Beweis dieser Möglichkeit finde 
sich zum grossen Theile schon in seinem Sistem und wo er nicht 
gegeben sei, solle noch eine Verbesserung eintreten. Wenn daher 
sein Sistem sich mit der Zeit noch einer wesentlichen Vervollkomm- 
nung zu erfreuen haben werde , so könne dies vorzugsweise nur die 
Frucht des Bestrebens sein, die Zeichen den Sprachlauten immer voll- 
kommener anzupassen. 

Einen speziellen praktischen Nutzen dieser Theorie fand Gabels- 
berger auch in der dadurch erzeugten grösseren Deutlichkeit der 
Schrift, er fand dadurch die Möglichkeit beseitigt: „dass die Züge, 
wenn sie auch im schnellen Schreiben manchmal verzogen und ver- 
zerrt werden, sich in Figuren verirren, welche eine ganz entgegenge- 
setzte Lautbedeutung auf sich haben, wie solches nach den englisch- 
ft-anzösischen Methoden so leicht geschehen kann, indem bei nur wenig 
verrücktem Winkel des Zuges gleich aus dem n ein g oder s oder t, 
aus dem t ein Z, aus dem m ein k und dergleichen wird. Uns kann 
wohl auch widerfahren, dass in der Eile das h zu einem g oder ch 
das g zu einem / oder äj, oder das h zu einem w sich verzieht; allein 
in diesem Falle wird schon das Gehör auf den verwandten Laut lei- 
ten" (Seite 40). 

Die Lautähnlichkeit der Zeichen war also bei Gabelsberger ein 
Prinzip, welches er, so weit es ihm möglich war, anstrebte, welches 
er auch bei den meisten Zeichen erreichte und welches er nur des- 
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halb nicht bei allen Zeichen durchführen* konnte, weil er nicht für 
jeden Laut das entsprechende, einfache, schreibflüchtige und verbin- 
dungsfähige Zeichen fand. 

Mit merklich grösserer Sicherheit begründete Gabelsberger seine 
Schriftzeichen aus dem Iterations- und Kombinations-Verhältnis, er 
unterlässt es bei keinem Zeichen, darauf hinzuweisen, wie gerade sein 
mehr oder minder häufiges Vorkommen, sowie die Neigung zur Ver- 
bindung, welche der betreffende Laut mit gewissen anderen Lauten 
eingehe, auf die Wahl des Zeichens von Einfluss gewesen sei. Dieses 
Iterations -Verhältnis richtig zu ergründen, liess sich Gabelsberger 
keine Mühe verdriessen , er begnügte sich nicht mit den Erfahrungen 
der DechiflWrkunst, auch die Iterations-Tabellen, nach denen die Buch- 
drucker ihre Lettern in grösserer oder geringerer Menge giessen, ge- 
nügte ihm nicht, denn er sah ein, dass in der stenografischen Schrift 
andere Faktoren massgebend sind, als in der gewöhnlichen Schrift, 
wo z. B. der Buchstabe c in cä, ck u. s. w, ziemlich häufig auftritt, 
während er in der stenografischen Schrift nur in einigen Fremdwör- 
tern vorkommt, oder e und n in Flexionsendungen häufig auftreten, 
welche in der Stenografie unbezeichnet bleiben und dass endlich durch 
die Abkürzung der häufig vorkommenden Wörter das Iterations- Ver- 
hältnis eine wesentliche Abänderung erleidet. Gabelsberger schrieb 
sich daher aus Adelung's grossem Wörterbuch, Seite für Seite der 4 
Quartbände, alle deutschen Wurzeln und Stammsilben samint ihren 
Umänderungen heraus und ordnete dieselben nach dem Zusammen- 
treffen der Konsonanten, während er die Vokale wegen ihrer meist 
simbolischen Bezeichnung nur durchlaufend behandelte. Er kam nun 
zu dem Resultate, dass die Laute nach der Häufigkeit ihres Auftretens 
folgende Reihe einnehmen: e, n, t, «, d, Z, r, i, /, ei, i u {ü\ o (ö), 
a (ä), g, ch, 8chj z, kj h, p^ pfy w, v, p, x (Münchner Blätter 1854, 
Seite 70). 

Dadurch war Gabelsberger in den Stand gesetzt, bei jedem ein- 
zelnen Laute zu beurtheilen, wie viel in Ansehung seiner oftmaligen 
Wiederkehr auf Rechnung des Wesentlichen der Begriffsbezeichnung 
und wie viel auf Rechnung der Formen z. B. der Flexionen etc. zu 
schreiben sei, ob also das ihm zu gebende Zeichen sich blos durch 
einfache Flüchtigkeit, oder durch Kombinationsfähigkeit, oder durch 
eine besondere Modifikationsfähigkeit aussprechen soll, er konnte sich 
mit Verlässlichkeit darüber belehren, welcher Buchstabe sich mit an- 
deren und mit welchen, mit wie vielen, er sich am liebsten zu Anfang 
oder zu Ende der Silben zu Konsonanzen verbinde u. s. w., er konnte 
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endlich mit Sicherheit die Uiiterdrüc)(ung einzelner Vokale und selbst 
einzelner Konsonanten vornehmen. Wo der Anfanger oder der ober- 
flächliche Kopf Undeutlichkeiten und Verwechslungen befürchtete, da 
war von des weitsichtigen Meisters Auge Alles sorgsam erwogen und 
gewählt. 

Auf diese Weise gelangte Gabelsberger zu einem A}£a.bete^ 
so fest gegliedert, dass es kaum möglich ist, 0i^e Vertiauschung 
einzelner Zeichen untereinander vorzunehmen, ohne das ganze 
Alfabet in Frage zu stellen. Jn der That hat sich auch daß Ga- 
belsberger'tche Alfabet in den letzten 50 Jahren unverändert erhalten, 
denn die einzige Veränderung, welche es erfahren hat, war der Zu- 
wachs eines Zeichens, welches ursprünglich als einfache Form in dem- 
selben nicht enthalten war^ nämlich des Zeichens für tachy welches 
auf Heger's Anrathen von Gabelsberger später in das Alfabet aufge- 
nommen wurde. 

Das vollständige Alfabet, welches Gabelsberger Seite 73 ^Q& 
praktischep Theils aufstellte, besteht aus 43 Zeichen (siehe Tafel III) : 
aäbcdeeifgh ch z j k Im n ng o ö p pf ph ps 
qu r 8 88 8ch 8p st t u ü au du eu v w x y ^ zw. 

Die wahrhaft erstaunliche Gründlichkeit , welche Gabelsberger's 
Anleitung auszeichnet, erstreckt sich bis auf das Kleinste und selbst 
die Grösse der Schriftzeichen war keine zufällige, sondern eine wohl- 
durchdachte und wohlberechnetc. Genaue Ang^.b^^ d^yüber siqd in 
einem, vom , Schriftwart'' 1868, Nr. 2 veröffentlichten Briefe Gabeis- 
bergers enthalten, welcher die Frage der Herstellung stenografischer 
Typen behandelt. Nach demselben haben die Zeichen a e % der 
w-Höhe, ei ae l n halbe w^-Höh^, t r u o k ^j^ — ^4 der w- 
Höhe, ge in he rd nd d gl gn h ko w die Iföhe eines to, t ti 
str tr ^u br ch f p pr seh gr doppelte, ft <Jif chsck ip dreifache m- 
Höhe. In der Grösse mancher dieser Zeichen ist später eine kleine 
Veränderung eingetreten , namentlich werden gewöhnlich lange Zei- 
chen mehr denn doppelt so gross als m, gezeichnet; keine dieser 
Schriften ^hat aber die Ruhe, Gleichfla|lssigkeit pnd Schönheit aufzu- 
weisen, welche Gabelsberger's Original-Handschrift auszeichnet. 

OrthQgrafie. 

(Taf^l in.) 

Als obersten Grundsatz der Rechtschreibung stellte Gabelsber- 
ger Seite 73 des praktischen TheiU die Regel auf: „Schreibe wie du 
hör^tl^' Di^se Regel d^f je4o/c?)i niefrt i^n ^trengfopetischem Sinne 

Fa u Im an n. Entwicklungsgeschichte d. G. iSistems* *=^ 
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aufgefasßt werden, denn einerseits wurden die Vokale oft sehr neben- 
sächlich behandelt und eine Stellvertretung sowohl bei Vokalen (ä ö 
durch e, ü durch u oder y eu durch et) als auch bei den Konsonan- 
ten gestattet (b durch w in Silber, chs und gs durch ks)j andererseits 
wendete Gabelsberger auch das Dehnungszeichen an, z. B. in dehnen, 
mahnen, wohnen, zum Unterschiede von denn. Mann, Wonne, ja er 
schrieb sogar ieÄm mit h, und während er für die Wörter Centrum Civil 
Alphabet Elephant Revolution Voltaire Charge Recherche Logis Jour 
die fonetische Bezeichnung empfiehlt, wendet er bei anderen, nament- 
lich bei weniger eingebürgerten Wörtern die orthographischen Buch- 
staben th und ph nicht nur selbst an, sondern empfiehlt solche 
Schreibweisen auch ihrer leichteren Lesbarkeit wegen ; endlich hielt er 
es für zweckmässig, das y in Eigennamen zu schreiben und dafür ein 
Zeichen zu verwenden, welches sich vom j nur durch einen kräftigen 
Druck unterscheidet. Diese Buchstäblichkeit beruhete jedoch weniger 
auf dem Streben nach Genauigkeit als vielmehr auf dem Streben nach 
Deutlichkeit. Gabelsberger fand, dass solche mit orthografischen Buch- 
staben geschriebene Wörter selbst in gekürzter Form leichter wieder- 
zulesen seien, als die ausgeschriebenen fonetischen Bezeichnungen 
und zur Begründung dieser Ansicht führt er an, dass ein Stenograf 
das Wort farisäer nicht enträthseln konnte und theils auf frisör, theils 
auf /resser rieth, bis ihm Gabelsberger phsr hinzeichnete, welches er 
sofort als Pharisäer las, obwohl es stark gekürzt war. 

Vokal isation. 

(Tafel III.) 

Bereits im Alfabet hatte Gabelsberger die Vokale mit solchen 
Zeichen bedacht, welche sich ausdrucksam^ aber flüchtig mit den 
Konsonantenzeichen verbinden lassen, ausserdem war aber sein Stre- 
ben von vornherein darauf gerichtet, sie auch ihrer selbständigen 
Form entkleidet, „einem Farbenlichte gleich" auf die Konsonanten- 
zeichen zu übertragen. Zu diesem Zwecke benützte Gabelsberger ent- 
weder die charakteristischen Merkmale der Vokale, neben- 
bei aber auch die natürliche Abstufung derselben nach einer wie im 
Notensisteme in vertikaler Richtung aufsteigenden Tonleiter als ein 
Mittel zur simbolischen Bezeichnung der Vokale. 

Als solche charakteristische Merkmale und simbolische Bezeich- 
nungen stellt Gabelsberger auf: für e horizontale Verflachung und 
Schweben im Gleichmass, für a Kraft oder Mitte, für i scharfe Ver- 
dichtung oder Höhe, für o hohle Rundung, für u Tiefe und Nachdruck, 
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für ei schiefe Richtung, für ö verflachte Wölbung, für ü Durchkreu- 
zung, für au Tiefe und Kraft; ä wird fast immer durch e, äu und eu 
werden entweder buchstäblich geschrieben oder durch et ersetzt, 
doch ist bereits in der 2. Auflage der Anleitung bei ä und äu von 
einer simbolischen Bezeichnung die Rede, welche der heutigen ent- 
spricht. 

Diese Bezeichnungsart hat sich im Wesentlichen bis auf die 
Neuzeit erhalten ; als abweichend muss hervorgehoben werden, dass, 
während Gabelsberger die Mittelstellung bei a durchwegs anwendet 
und die Verstärkung in der Regel unbezeichnet lässt, jetzt die Ver- 
stärkung regelmässig angewendet wird, ja sogar in vielen Fäl-. 
Icn die Mittelstellung verdrängt hat; während ferner gegenwärtig 
nur /und t als Zeichen betrachtet werden, welche, weil ohne Schat- 
ten gezeichnet, zur Verstärkung nicht geeignet sind, vermied Gabels- 
berger auch bei ch und p die Schattirung ; bei t verstand Gabelsber- 
ger unter „Höhe" nicht nur die Hochstellung des Zeichens, sondern 
auch die Verlängerung in bt di gi mi qui wi , von diesen wurden 
bereits in der 2. Auflage di und loi, als ohnehin ein i enthaltend, in 
gewöhnlicher Höhe geschrieben, 'bi wurde durch die Dresdener »Be- 
schlüsse aufgegeben, und so blieb nur gi mi übrig, denn das verlän- 
gerte qu als qui scheint nur in der Kombinations-Tabelle angewendet 
worden zu sein, in den Wortbeispielen ist eine Verlängerung des qu 
nicht zu bemerken. Da durch eine prinzipielle Veränderung, welche 
sich auf die Vokalisation des Anlautes bezog, die Noth wendigkeit 
einer Bezeichnung des i im nachfolgenden t oder z hervortrat, so ent- 
stand durch die Dresdener Beschlüsse als neues Merkmal des Vokals 
i die „Steilstellung," dagegen entfiel in der Bezeichnung des Vokals 
u der Nachdruck, welcher von Gabelsberger wahrscheinlich deshalb als 
nothwendig erachtet wurde, weil er bei manchen Zeichen die Stel- 
lung auf der Zeilenlinie nicht streng einzuhalten pflegte , sondern 
einem feinen praktischen Gefühle und der Bequemlichkeit der Ver- 
bindung folgend, manche Zeichen etwas tiefer setzte, ohne deshalb 
etwa den Vokal u ausdrücken zu wollen. — ä äu und eu werden in 
neuerer Zeit, wenn sie auch häufig durch das e respektive durch ei 
ersetzt werden, auch durch charakteristische Merkmale bezeichnet, 
welche den einfachen Vokalen entsprechen, nämlich ä durch Stärke 
und Dehnung, eu durch Tiefe und Dehnung, au durch Kraft, Tiefe 
und Dehnung. 

Die brennende Frage der Neuzeit, ob die Vokale im Anlaute 
oder im Auslaute bezeichnet werden sollen, lässt Gabelsberger fast 

2* 
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ganz unbertthrt und wo er sich darüber ausspricht, empfiehlt er die 
Bezeichnung des Vokals im Anlaute. So sagt er Seite 27 des 
praktischen Theils: „So oft wir den vorhergehenden Konsonanten mit 
dem nachfolgenden in der Höhe verbunden sehen , legen wir den 
Ton i zwischen beide;'* das auf Seite 80 des praktischen Theils ge- 
gebene Schema hat nur die Bezeichnung des Vokals im Anlaute zum 
Vorwurf und Gabelsberger sagt darüber: „Vorstehende Art der Vo- 
kalverbindung, wie sie das Schema zeigt, ist die wesentlichere und 
kommt am häufigsten zur Anwendung, man liest ba he bi bo u. s. f. 
mit vorausgehendem Konsonanten, denn wir verbinden in der Regel 
die Vokale der natürlichen Aussprache gemäss mit dem vorhergehen- 
den und nicht mit dem nachfolgenden Konsonanten. Die Fälle, wo 
die Vokale voraus, (d. h. vor dem Konsonanten, z. B. eb ab ib etc.) 
zu bezeichnen sind, treten hauptsächlich nur bei Wörtern ein, die mit 
einem Selbstlaute anfangen.*' 

Dennoch finden sich Beispiele, wo der Vokal im nachfolgenden 
Konsonanten ausgedrückt ist, namentlich werden kleine oder mitt- 
lere Zeichen nach mittleren oder langen in die Höhe gestellt 
z. B. Rabbiner Rubin Bisam gibst binde Gierde Adrian Bündel 
Wind findest Bürde gib ging Gier giesst vergisst hing Kid Krieg 
drücken Silbe Wilhelm Milz misslich mir Mirte misst spichßt schieb 
Sjpiel, ferner wird der auf u folgende. Konsonant meist in die Tiefe 
gezogen, z. B. dumm Krug Kummer kaum Kunde Kunst Luchs dumpf 
Rurnpf ßumpf Trumpf Nummer suchend genug spucken. Beim 
Buchstaben Bch sagt Gabelsberger „die Vokalbezeichnung nach seh 
wird immer gleich auf den nachfolgenden Konsonanten hinüber ge- 
legt,'^ welche Regel, wenn es auch rlicht ausdrücklich bemerkt ist, 
auch für andere lange Anlaute, namentlich für sp und z gilt. 

Eine eigenthümliche ^Rolle spielt bei Gabelsberger die Verstär- 
kung. Eigentlich soll sie dcA Vokal a darstellen, als dessen eigen- 
thtimliches Merkmal ,,Kraft" angeführt ist, aber faktisch wird der Vokal 
a bei Gabelsberger fast nirgends durch Verstärkung bezeichnet, denn 
wo diese Verstärkung angewendet wird, da bezeichnet sie zunächst 
nur, dass an der betreffenden Stelle ein betonter Vokal zu lesen 
sei; und sie wird daher auch für e und i angewendet z. B. modern: 
modern : moderiren, Fiedel : fidel : feudal^ Model : Modell , Mittel : Me- 
tall, Kapitel : Kapitai; schimanern : Chimären^ zittern : zitiren^ mehr: 
Meer, Alter : älter -^ insbesondere findet sie Anwendung in den End- 
silben: irenj aren^ eriren, und hieven datirt sich die Verlängerung des 
r, welche noch gegenwärtig in der Nachsilbe iren nach t gebraucht 
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wird. Dass diese Betonung auch bei u Anwendung fand, geht be- 
reits aus der obenangeftihrten Bezeichnung ,, Tiefe und Nachdruck" 
hervor, z. B. Lumpen^ Lust, Pumpen:^ endlich diente sie auch für i 
in den Wörtern Brief, Bürger, Grieche j Gift, krieche ^ hnechen, 
kritzeln. 

Wann Gab eisberger die charakteristischen Merkmale, wann er 
die simbolische Bezeichnung angewendet wissen wollte, darüber 
geben die Beispiele keine Auskunft, wir finden y,hiegen^^ neben 
j^Bisam,^' ,,Wind neben „WmdeZ," ^yFiktion, Fisik^^ neben ^Jlelen/' 
j,Laus^^ neben y^Maus,^^ „jBwsen" neben y^Bund'*" u. s. w. Es scheint 
fast , als sei es ihm nur darum zu thun gewesen, überhaupt Ma- 
terial herbeizuschaflfen, um die Vokale simbolisch zu bezeichnen, als 
habe es ihm genügt, dass der Vokal bezeichnet sei, gleichgiltig 
wi e oder w o. In seinen theoretistjhen Auseinandersetzungen dpricht 
er sich daher auch sehr unbestimmt darüber aus; so sagt er: 
Seite 127 : „1) die Vokale werden in allen Fällen, wo ihr Laut 
nicht wesentlich zur BegrifFsbe^eichnung mitwirkt, ganz unterdrückt ; 
2) wo die Bezeichnung des Vokals nicht von solchem Belange ist, 
dass das vokallos geschriebene Wort deshalb unentzifferbar würde, 
^ber dennoch zur Erleichterung des Lesens die Setzung des Vokals 
wünschenswerth erscheint, wird derselbe entweder durch Verände- 
rung der Stellung oder durch Veränderung der Gestalt im Konsonanten- 
zeichen ausgedrückt ; wo hingegen 3) eine Hauptbedeutung auf dem Vo- 
kale ruht, da sollen dieselben zwar ausdrücklich wie die Konsonanten, 
jedoch so kurz wie möglich und in fortlaufender Schrift bezeichnet wer- 
den/' (so schrieb z. B. Gabelsberger dann mit buchstäblichem a zum Unter- 
schiede von den). Am klarsten spricht sich Gabelsberger über die Anwen- 
dung der Vokalbezeichnung in einem Pivatbriefe aus, welcher in den 
„österreichischen Blättern für Stenografie« 1863, Nr. 30, Seite 22 ab- 
gedruckt ist. Nachdem er bemerkt hatte, dass wohl kaum je ein 
Alfabet ausfindig gemacht werden könnte, welches gestatten würde, 
den Vokal bei allen Konsonanten auf ein und dieselbe Weise zu 
bezeichnen, sagt er: „daher schlagen wir in unserem Sisteme 
schon bei den Vokalen verschiedentlich e Mittel und Wege ein, um 
wo es thunlich erscheint, den Vokal gleich unmittelbar in den 
Konsonanten hineinzulegen. Wo dies minder leicht ausführbar ist, 
da nehmen wir unsere Zuflucht zur simbolischen Andeutung, welche 
sich auf gewisse natürliche Eigenthümlichkeiten der Vokale und 
ihte sichtbaren Bilder und insbesondere auch auf ihre Verschie- 
denheiten; Skalahöhen u. s. w. stützt*^ Wo aber Beides nicht -^cäA. 
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angeht oder nicht ausreicht, da greifen wir zum Merkmale der 
Betonung durch Druck , Verlängerung oder Verschärfung mit der 
Feder. « 

Es geht hieraus wenigstens soviel klar hervor, dass Gabeis- 
berger in allen Fällen , wo ihnx der Vokal minder wesentlich er- 
schien, denselben unbezeichnet liess, er hatte, wie bereits beim Al- 
fabet erwähnt, einen sicheren Ueberblick über die Sprache, er 
wusste im Augenblicke, in welchem Worte eine Vokalbezeichnung 
nothwendig und in welchen Wörtern die Aufeinanderfolge der Kon- 
sonantenzeichen so charakteristisch ist, dass die Bezeichnung des 
Vokals ohne Nachtheil fiir das richtige Wiederlesen unterdrückt 
werden kann. Er liess denselben in folgenden Wörtern unbe- 
zeichnet: yCäczh'ef Cicero f cttirerij Kindskopf , Handspritze, dulden, Dupli- 
kat, drucken, Eremit, Begriff, Safflor, hin, Christ^ Christus, Chri- 
solit, Chronologie^ Fuchs, Nachricht, gi^echisch, Buchstabe, Trichter, 
Jubel, Jude, Joch, Jauchert, Jauchzen, jung, ßlnger , jüngst, Jung- 
frau, Juwel, Kukuk, Klumpen, Klavier, Conchilien, Kirschen^ Stückel, 
Kupfer, Geschwulst, sollst, Lappe, Lappland, empfinden, Empfindung, 
Triumpf, Ang'^ff, Prinz, Ingolstadt, dinglich, Ding, Oberkirchenrath, 
Diplom, gestohlen, rhapsodisch, Publikum, Papier, Pasquil, prüfe, 
Sumpfvogel, schluchzen, geschwollen, Schritt, Ehre, Trieb, Bibliothek, Tulpe, 
Stulpe, Gevatter, Vater, Wimpern, Ziffer/' Ausserdem bleibt, wie 
oben erwähnt, der Vokal a gewöhnlich dann unbezeichnet, wenn er 
nicht durch Mittelstellung ausgedrückt werden kann. 

In manchen Wörtern wird der Vokal erst nach dem Konsonanten^ 
ausgedrückt, vor welchem er lautet z. B. „doppeln, Mops, Stoppel, 
Stöpsel, schob, tief, Stift/^ 

Verbindnng der Konsonanten. 

(Tafel III.) 

Gabelsberger bezeichnet es (Seite 85 des praktischen Theils) als 
dem Zwecke einer Zeit und Raum ersparenden Schrift, welche die 
Stenografie sein soll, zuwider, den Zusammenhang der Buchstaben 
durch bedeutungslose Haarstriche, wie bei unserer Kurrentschrift, her- 
stellen zu wollen; er weist darauf hin, dass, nachdem es in der Ste- 
nografie Grundregel sei, die Vokalzeichnung, wenigstens die ausdrück- 
liche, auf jede mögliche Weise zu umgehen, die Konsonantenzeichen 
in dieser Schrift viel häufiger in gegenseitige Berührung kommen; als 
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in der gewöhnlichen Schrift und dass, je unmittelbarer die Züge sich 
gestalten, desto kürzer die Schrift ausfallen würde. Doch der Zweck 
der Schriftdeutlichkeit setze auch hier gewisse Grenzen und Kautelen, 
und es ergebe sich die Nothwendigkeit zu unterscheiden, ob sie 
zusammen (Gabelsberger nannte dies „Doppelkonsonanz," nach den 
Dresdener Beschlüssen heisst es „zusammengesetzte Konsonanz") oder 
als Silbe (Silbenkonsonanz) gelesen werden sollen. Als ein solches 
Mittel der Unterscheidung sei der Haarstrich zu betrachten, welcher 
in der Stenografie bereits den Vokal „e'^ andeute, während, wenn 
zwei Konsonanten unmittelbar ohne Vokal aufeinander folgen, auch 
die unmittelbare Verbindung, respektive die Verschmelzung, eintreten 
müsse. 

Diese von Gabelsberger aufgestellte Regel scheint vollkommen 
mit derjenigen übereinzustimmen, welche durch die Di^esdener Be- 
schlüsse in den Vordergrund der stenografischen Theorie getreten ist ; 
dennoch besteht zwischen beiden ein wesentlicher Unterschied : Ga- 
belsberger betrachtet die unmittelbare Verbindung der Konsonanten- 
zeichen gleichviel, ob ein Vokal dazwischen lautet oder nicht, als 
Hauptsache, nur im Nothfalle, d, h. wo eine Unterscheidung zwischen 
ähnlichen Wörtern noth wendig erscheint, wendet er die mittelbare 
Verbindung für die Silbenkonsonanz an (Gabelsberger schreibt daher: 
Berg, Herbst, Dirne, Würde, Kö^yer, Kerker, Perlen, Kamerad, Me- 
tamorphose, Ephesus) \ die Dresdener Beschlüsse hingegen stellten die 
Unterscheidung der zusammengesetzten und der Silbenkonsonanz als 
Hauptsache auf und gestatten die unmittelbare Verbindung in der 
Silbenkonsonanz nur dort, wo die Konsonanten ohne Vokal in der 
Schrift nicht gelesen werden können. Was also bei Gabelsberger 
Hauptsache war, wurde später Nebensache und umgekehrt. 

Die unmittelbare Verbindung der Konsonanten wurde übrigens 
von Gabelsberger in der Theorie viel weitgehender als in der Praxis 
angewendet, so enthält das Kombiriationsverzeichniss unmittelbare Ver- 
bindungen, welche in der praktischen Durchführung derselben in Bei- 
spielen nicht angewendet w^erden, als gf, quf, chg, quh, rh, hp, wp, 
hpf, ger, rsch (wird nur gebraucht für die Nachsilbe nerisch, Seite 213 : 
rednerisch, gleisnerisch, wierierisch , dagegen Seite 107 : Dammhirsch, 
Seite 102: Kirschen, knirschen), qus, bsp, Jv; Verbindungen, welche 
jetzt nicht mehr angewendet werden , sind ausser den obigen fol- 
gende : ff, If, Ip, vyf, hh, gl, gn, schp, hs, rv. 

Der älteren Gabelsberger'schen Schrift ist eigenthümlich , dass in 
zusammengesetzten Anlauten kleine Zeichen, auch wenn sie mit mitt- 
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leren und langen zusammengesetzt sind, in ihrer Stellung verändert 
werden, z. B. hlieh^ fliehen , friereny Frucht j erst durch die Dresdener 
Beschlüsse wurden solche Konsonantenverbindungen als in ihrer Stel- 
lung zu einander unveränderlich erklärt. 

Praktische Darchftthrang der Konsonanten-Verbindmig. 

(Tafel III— VI.) 

B. he, la, hi, ho, hu, büy hau, hei; — h wird in die Höhe und 
in die Tiefe gestellt ; — hl : hei — blasen : belassen, blind : Belinde, 
bleibt : beleibt y blieben : bdieben; — br : her , brechen, braten : berathen, 
breiten : bereiten, bricht : Bericht, Brief: berief, Brut : beruht, Beere, 
Bier, bühr, bar. Wo eine Verwechslung nicht zu furchten ist, wird 
auch br für die Silbenkonsonanz angewendet z, B. Berg, Gebirg, 
Berger, Bürger, liberal; dasselbe wird auch in der Nachsilbe ange- 
wendet: der Geher, das Fieber, Weher, Weiber) neben demselben 
aber auch wer : Leber, lieher, Leiber, Aus dem letzten ging die 
Nachsilbe „5ar" hervor, welche auch bei Gabelsberger von dem 
Begrijffsworte bar unterschieden wird. In hs wird das s eingerin- 
gelt: Krebs, Von der gegenwärtigen Schriftform abweichende Schreib- 
weise sind ferner: Baden, Bauch, biegen, Busen, büssen, 

C wird nur bei Eigennamen und in Fremdwörtern angewendet 
und geht ein wenig unter die Zeile hinunter: Lucil, Cäcilie, Cicero, 

D. de da di do du du dau; — d wird in die Höhe und Tiefe 
gestellt. — dr : drei, dringen, doch auch in der Silbenkonsonanz> „weil 
die Gefahr einer Verwechslung leicht auf andere Weise beseitigt wer- 
den kann" z.B. deren : drehen, drohen : Drohne, Ädern : Adrian, daran : 
.Dirne] — nd, rd, — Weitere unmittelbare Verbindungen geht d in 
Wortzusammensetzungen ein, z. B. ,,Schandfleck , Handpokal, Land- 
priester, Landpfleger, Hundspfote, Erdfläche, Erdpech, Mordpfeil, Erd- 
schichte, irdisch, (Die Nachsilbe d -isch unterscheidet sich von dies 
durch die schmälere Schlinge.) Diffikultät, Duplikat, doppeln, Depu- 
tirter. Abweichende Schreibweisen sind ferner : Dach , dann, 
dasselbe, 

F. fiy if, eij aber auch =/e^ in feig, feil, — fl (l leicht gezeichnet) : 

fei (durch scharfe Markirung des l oder durch den inlautenden Vokal 

von der zusammengesetzten Konsonanz unterschieden) : flehen^ flohen) 

fliehen, fehlen, fallen, flden, fühlen, befohlen^ feilen, faulen, folgen: 

Felgen : flogen^ Flasche : falsch, „If^ wird in einigen Beispielen un- 
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mittelbar verbuaden, z. B. eilf, Ruiolf, in aaiern mittelbar: Schilf, 
helfe. — fr (r leicht und kleingezeichnet) : fer (durch scharfe Mar- 
kirung des r oder durch den inlautenden Vokal unterschieden), frechy 
:ferchey Furche, Fracht : Frucht : Furcht, rf (dient aber auch für ref)\ 
Schärfe, wirf, wcurf, werfe: raffen, rief. Abweichende Schreibwei- 
sen: früh, früher, für, Führer, Feier, Feuer, fruchten, Früchten, 
fürchten, früheren : frieren, FrieSy Frist, frisst, First, führst, fahrst, 
frasst, fuhrst, Fürst, frierst, Friede^ frisch, wirf, werfe, hofft, Saft : sauft, 
gaffen , Waffen. (Dagegen schrieb Gabelsberger Seite 121 : First, 
Frist in der jetzt üblichen Schreibweise.) 

G, ge, ga, gi, go auch og, gu, gau, gü; wird in die Höhe und 
Tiefe gestellt. Die Vorsilbe ge wird mit verkürztem g geschrieben*, 
gl : gel, gli wird von gl durch Höherstellung des l unterschieden, 
z. B. glätten: glitten; gr: ger, grabe : Garbe; gr wird auch in der 
Nachsilbe angewendet; — in gn und gen wird n oben herausgezogen, 
dagegen : Gunst, gehen ; — gs. Das Herausziehen des Nachstriches aus 
g in gl, gn, g$ betrachtete Gabelsberger als die natürliche Verbin- 
dung, entsprechend der Schreibweise des kleinen lateinischen r. Abwei- 
chende Schreibweisen : glühen, gelten, galten, glätten, glitten, Gold, 
Geld, Glied, Glück, Glocke, Glas, Gnade, gnädig, begnügen, Gnome, 
Gneis, Gruss, Siegel, Kegel, Kugel, sag's, leg's, zeig's, sagst, liegst, 
Gebiet, ganz. 

H wurde von Gabelsbelsberger gewöhnlich etwas unter die 
Zeile gesetzt und wird erst seit den Beschlüssen vom Jahre 1852 
auf der Zeile geschrieben. — he, ha, ho, hü; als Anlaut in die 
Höhe und Tiefe gestellt, erstens jauch ohne den Vokal i auszu- 
drücken in der Verbindung mit h, z. B. hohe. Unmittelbar verbun- 
den wird es mit / in Hefe, Hafen, hoffen, Höfen, und mit r in her 
und Herr, auch hier. Abweichende Schreibweisen: Himmel, Hum- 
mel, Humanität, Höhe, Hall, hell, hub, Hahn, Hand, Hund, hindern, 
her : Haar, hier, Hirt, hören : Hirn, Hörn, herrschen, Hirschen, Hase, 
Hass : Hessen, Hose, Haus. 

Ch wird fast immer fein und leicht gezeichnet, reicht oft 
etwas unter die Zeile und wird durch die Vokalisation in seiner 
Stellung nicht verändert, nur mit i und u wird es verschmolzen in 
chi und dhn^, ferner mit l in chl, mit r in ehr, mit m in chm, mit 
allen dreien sowohl in der Silben- als auch in der zusammengesetzten 
Konsonanz, z. B. Chlor : Cholera, Cherub : Christ, Chemie : Drachma ; 
ürit z, 8, st wird es in der zusammengesetzten Konsonanz ver- 
schmolzen, wobei st als leichte Schlinge durchgezogen wird; die 
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Form chst ist demnach einem auf der Zeile stehenden seh gleich, 
z. B. lechzen, Dachs, lachst, machst] dagegen ehest in Orchester 
(Seite 113); chs wird mitunter aucli durch ks ersetzt, z. B. Baum- 
wuchs (Seite 107) •, mit t wird ch durch einfache Aneinanderreihung 
verbunden, wenn cht den Schluss des Wortes bildet, jedoch ver- 
schmolzen, wenn noch ein Buchstabe darauf folgt, z. B. Recht, 
Wachen, wachten, Fächer : Fechter ; endlich wird es mit /, p und 
seh in zusammengesetzten Wörtern verbunden, z. B. Durchfahrt, 
Dachplatte, Naehempfindung , durchschneiden. Abweichende Schreibweisen : 
euch, Churfürst, Chaos, Chios, Chirurg, Cherub, Chiromantie, Christ, Chri- 
stus, Chrisolit, Buch, Bach, Dach, Fach, Grieche, hoch. Hauch, 
kriech, Rauch, Sache, Stich, sich, Estrich, tauch. Achtel, Nachtheil, 
ächzen, Fächer : Fechter. 

J wird von Gabelsberger ebenso wie y in der Höhe des m ge- 
schrieben. Abweichende Schreibweisen sind: just und Jurist 

K wird gewölbt in ko ; kl und kel werden durch enge und 
weite Verbindung unterschieden, z. B. klettern, kelteom] ebenso 
kn und ken*^ kr wird gewöhnlich von ker unterschieden, ausgenom- 
men in der unbetonten Endsilbe und in dem Worte Kerker, Unmittel- 
bare Verbindungen treten noch ein in den Silbenkonsonanzen kp, kpf, 
kmp, kmpf, kerp aber auch krep, daher sind Körper und Krepp 
gleichgeschrieben, krmp, krmpf. Von diesen unmittelbaren Verbin- 
dungen in der Silbenkonsonanz hat sich nur kp, kpf, kmp, kmpf, 
erhalten. Abweichende Schreibweisen: Mingen, Klumpen, Klause, 
knausen, Kirchen, kriechen, Krücke, flicken. Kimmer, Kupfer, Kraut. 

L wird unmittelbar mit o und zur Bezeichnung von a, i, u mit 
dem Konsonanten in der Mitte, Höhe oder Tiefe verbunden; das s 
wird nach l in gewöhnHcher Form geschrieben. Abweichende Schreib- 
weisen: Laus, Läuse, Sold, zwölf. Feilchen, Stülp, stolpern, holprig, 
stolz, Lehm, Lappe, Lappland, Hals, theils. 

M wird vergrössert nach oben, wenn es mit t, nach unten, wenn 
es mit u oder au lautet; mm wird nur dort angewendet, wo es 
zur Unterscheidung dient, z. B. Jammer : je mehr; sonst dient es in 
der Regel zur Bezeichnung der Silbe imm im Gegensätze zu amm und 
emm, z. B. schwemmen : schwimmen, Schemel : Schimmel, Stamm : stem- 
men : Stimmen, ziemt : Zimmt, immatrikuliren, Immortalität. — Un- 
mittelbar verbunden wird m mit p und pf in Exempel, empfehlen. Ab- 
weichende Schreibweisen: Muse, Müsse, Gemüse, Maus, Sturmhut, 
Stromkarte, Kamtschatka, Tempel, Trumpf : Triumpf, munter, Mund, 
Zimmer. 
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N wird zur Bezeichnung von i, a, u, mit dem Konsonanten m der 
Höhe, Mitte oder Tiefe verbunden, durch o gewölbt und durch ei ver- 
längert in ein; s wird in n nicht eingelegt. Unmittelbar verbunden 
wird n mit d in wd, z. B. handeln^ wandeln^ sprudelnd. — Abweichende 
Schreibweisen: Nummer , Genuss^ Genüsse^ dunkel, links, Tranks, 
Zins, Gans, Wunsch, nicken, Nerv, Granit. 

Mg wird zur Bezeichnung des i und u in die Höhe, respektive 
Tiefe, gestellt, und durch o gewölbt, z. B. enger, Anger, Ingwer, Un- 
gar, Ingolstadt, Abweichende Schreibweisen: Hang, klingen, Lunge, 
singen, gesungen. 

P wird am Anfange der Wörter von unten nach aufwärts ge- 
schrieben, durch i verdichtet, durch o gewölbt und mit u verschmol- 
zen, in diesen Formen aber gewöhnlich abwärts geschrieben, z. B. 
packen, picken, Pocken, Pauken, passen, Possen, Pausen, passt, Pest, 
Post, Pustel, paust, pappen, Papa, Pipe, Pope, Puppe; dagegen 
pochst, — pl wird nach aufwärts geschrieben, dagegen pel nach abwärts : 
Platz : Pelz, Plager : Pilger , plärren : poliren, platschen : politischen : 
Platte : Polite, platiren : politiren : poltern, plus : Puls (wo diese Un- 
terscheidung nicht nothwendig ist, wird auch p-l nach aufwärts ge- 
schrieben, z. B. in Palme, Palast) ; — in pr wird p mit r verschmol- 
zen und nach abwärts geschrieben, in p-r werden die beiden Buch- 
staben aneinander gereiht^ nach abwärts oder nach aufwärts geschrie- 
ben, z. B. Perlen : prellen : prahlen, Persien : preisen : pressen, Paar, 
Dagegen werden in Fremdwörtern die Silben per, pre und pri durch 
die Verschmelzung, die Silben par, pra und prä durch die Aneinan- 
derreihung vertreten. Es ergeben sich daraus folgende abweichende 
Schreibweisen: perfekt : Präfekt^ pressant : Präsent, perskribiren, prä- 
skribiren, perseveriren : präserviren, Person, permanent, Pergament, 
prekär. (Wahrscheinlich hat Gabeis berger diese Abweichung von der 
Regel mit Rücksicht auf das häufige Vorkommen der Vorsilbe 
per vorgenommen.) pro wird immer verschmolzen nach abwärts ge- 
schrieben, folgt darauf ein t, so wird dasselbe etwas mehr abgerundet, 
über die Zeile in die Höhe geführt , während ein darauffolgendes / 
steifer angezogen wird und Jiur bis an die Zeile reicht, z. B. profan, 
Profit, Profos, Protestant, Protokoll, Protektion. Für pn, welches nur in 
wenigen Fremdwörtern vorkommt, sowie für ps hielt Gabelsberger 
eine Unterscheidung nicht für nothwendig und schrieb daher : Pneuma, 
pneumatisch, Panama, Panorama,, Pendel, Pein, Psalter psichologisch, 
pseudonimisch, Ptolomäus. Als abweichende Schreibweisen sind noch zu 
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erwähnen: Kaplan, Tölpel, Stempel j GipSy Mops, Publikumj Papier, 
Pistole, Petersilie, 

Pf wird schräg gelegt, um ei auszudrücken, z. B. Pfeil, da- 
gegen Pfahl, Pfuhl] mit m verschmolzen, z. B. empfehle] für pfl 
und pfr gelten dieselben Regeln wie für fl und fr. — Mit seh 
und z wird pf in Form einer kleinen Schlinge verbunden, ebenso 
in fremden Wörtern p mit c, z. B. schöpf en^ /Schöpfung, schröpfen. 
Schröpf ung, (dagegen Schnepfen), schlüpfst^ Schimpf, schrumpfen, 
Zopf, Zapfen, Zipfd, zupfen, nachzupflanzen, Zepter, Dispens, Dis- 
position, Disputation, disponibel, Discipel, Disciplin, susceptibel, Sus- 
ceptation, Recept, Concept, Präceptor, concipiren, excipiren. Abwei- 
chende Schreibweisen : Pflicht, pflücken, Pfriem, Pfropf pfropfst, stopfst, 
stupfst, Stumpf nase, stampfst, strampft, strampfst. Strumpf Stricker, Strumpf - 
fabrikant, Triumpfzug , Pfaffe, Pfeife, Pfeffer, Pfirsich, Pforte, pfu- 
schen, Pfosten, Pfütze. 

R wird verstärkt, in die Mitte, in die Höhe und in die Tiefe ge* 
stellt, gewölbt und durchkreuzt, um die Vokale a, i, u, o, ü au»^- 
drücken, ausserdem wird es mit nachfolgendem u verschmolzen m 
ru, mit vorausgehendem in ur^ Das letzte Zeichen ist bei Gabeis- 
berger nicht ein verlängertes, sondern ein vergrössertes und kräftig ge- 
zeichnetes w; in der Preisschrift wurde dasselbe durch das verlängerte 
u ersetzt, welches sich auch seither in Gebrauch erhalten hat. Bei- 
spiele der Vokalbezeichnung: Rachen , Rechen , reichen , riechen, 
rochen, röcheln, ruchbar, Gerüche, raucht, geräuchert. Unmittel- 
bar wird r verbunden mit vorausgehendem b in br, g in gr, k in 
kr, seh in sehr, sp in spr, p in pr, d in dr, w in wr (letzteres auch 
in der Silbenkonsonanz); nach / t und st wird r in kurzer 
schwacher Form geschrieben: fr, tr, str. In späterer Zeit hatte Ga- 
belsberger die Verschmelzung str angenommen, wogegen er sich ge- 
gen die Verschmelzung tr sträubte. Gabelsberger sagt darüber in 
einem bereits zitirten Briefe (österreichische Blätter für Stenografie, 
1863, Nr. 30, Seite 23), nachdem er erwähnt hat, dass eine Ver- 
schmelzung tr, fr in Form eines verlängerten r unpraktisch wäre, 
ganz anders sei es, wenn diesem Zuge noch ein anderer Buchstabe, 
z. B. s vorausgehe. Fange das Wort mit einem st an, so mache es der 
Hand wenig Schwierigkeit, ob das s auf der Linie oder etwas höher 
angehängt werden soll; verbinde sich also dieses s mit tr, so ent- 
stehe daraus die verkehrte Form, und dieser Zug sei wirklich für die 
Hund und für die gehörige Unterscheidung gar nicht unpraktikabel 
u, s. w. Dass man dieser Form entsprechend auch tr in der jetzigen 
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Form schreiben könne, scheint Gabelsberger damals nicht in Erwä- 
gung gezogen zu haben •, Bedenken dagegen wären um so weniger 
stichhältig gewesen, als die Form unter der Zeile bereits für pr vor- 
kommt, und die Münchener Versammlung war daher ganz im Rechte, 
dieses tr in das Sistem aufzunehmen» Als Auslaut wird r unmittelbar ver- 
bunden mit h in rJ, d in rd, / in r/, s in rs, — Die letztere Verbindung 
schien jedoch Gabelsberger nicht recht gewohnt zu sein-, denn in 
früheren Beispielen wird häufig rs mittelbar verbunden und die Wör- 
ter First und Frist Seite 96 anders geschrieben, als Seite 121, wo 
Ferse, fresse, First und Frist in derselben Weise unterschieden werden, 
wie es heute noch geschieht. (Vergleiche die Beispiele unter F Seite 
25) r wird nach a, o, u weggelassen, z. B. Art, Artikel, Arbeit, 
Ort, ordiniren, Ordonanz, Orgel, Orchester^ Orkan, Ornat, fort, for- 
schen, Wurm» Auch wurde das r in o und u durch die Verstärkung 
in der Mitte ausgedrückt. (Vergleiche das oben bezüglich ur Bemerkte ) 
Abweichende Schreibweisen; Brunnen, Brunst, Verdruss, Fritz, Gruss, 
Sl/rudel, Strand, strenge, Strunk, Strasse, Streit, Trieb, treib, Trau- 
be, Tracht, strebe, arg, arm : Rahm, Rücken, rar, Ruhr, Riese, 
Russe, Rüssel, Rausch, Geräusch, rüstig. 

S wird in die Mitte, Höhe und Tiefe gesetzt, um a, i und u aus- 
zudrücken, z. B. sag. Sage, Segen, Sieger, Seiger, sog, Sorge, Suggestion, 
saugen, säugen^ Unmittelbar verbunden wird s in sc. — In sk wird 
k kleiner und schwächer bezeichnet, als in der Silbenkonsonanz, dagegen 
erscheint in der Verbindung sm das m betont gezeichnet , also grösser 
und kräftiger als gewöhnlich, z. B. Smaragd, Smima, Smol&ask. In der 
Silbenkonsonanz wird s unmittelbar verbunden in sitzen, $tütz&n. Nach 
b, d, ch, m und p wirdj das s am Ende des Wortes links eingeringelt, 
z. B. Krebs (dagegen Erbse, Kebsweib), Wamms (dagegen Bremse, 
Gemse), Fuchs, Flachs, Dachs, Gips, hopps, Mops (dagegen Kapsel), nicht 
eingeringelt wird nach l und n in Hals, theik, Zins, Gans. — Ab- 
weichende Schreibweisen: soff, Summe, Sitte, sittlich, dagegen 
staatlich. 

Sp. Unmittelbare Verbindungen: spl, dagegen spei] spr , dage- 
gen sper. Mitunter schrieb Gabelsberger sp mit einem kleinen Vor- 
strich, welcher jedoch keine Bedeutung hatte und nur einer Ge- 
wohnheit zugeschrieben werden kann* Abweichende Schreibweisen : 
Splitter , splendid, Splint, räuspern, Spatz : spitz. In einer Anmer- 
kung wird gesagt, dass sp manchmal der Aussprache und Abstam- 
mung gemäss besser getrennt geschrieben werden könne, z. B. lis- 
peln, trcmsportirmj Wespe. 
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St wird meist nach aufwärts geschrieben, nach abwärts nur in 
einigen Fällen: vor e', o, w, oder wenn ein von der Zeile nach ab- 
wärts gehendes Zeichen darauf folgt, z. B. Styl : stehle, Stefan, Staf- 
fel, Stiefel^ Stift, Stiefvater, stiefmütterlich, steif Stoff, stützen, unterstützen, 
Steppe, Stappd, Stapfen, Fussstapfen, Stolle, stottern. Abweichende Schreib- 
weisen: stahl, Stall, stählen. Stiel, still, gestohlen, Stuhl, steil, strafen, Streif, 
Strapaze, struppiren, Streu, Stroh, streben , sträuben. Strich^ Streich, 
Strauch , Storch , Strudel , gestreijt, Strecke ^ Strick , Konstruktion, 
straks, Strahlen, Strom^ Sturm, Strumpf Strickstrumpf, strampfen, Strauss, 
steuert, störtj stritt, strotzen, Estrich, Distel, Stube, Staub^ Student, 
Steg : Stiege , steig , Stich , Sache , stocken , stolz : Stelze , Stamm, 
Stimme, stumm, Stempel, stempeln, Stümper, stampfen, stumpf, Strumpf, 
Stoppel, Stöpsel, stupfen, Stulpe, stülpen, stolpern. 

Seh. Die Vokalbezeichnung nach seh wird immer gleich auf 
den nächstfolgenden Konsonanten hinübergelegt, oder wo der Vokal 
besonders wesentlich erscheint, derselbe ausdrücklich angehängt, z. B. 
geschehe, geschah^ geschähe, geschieht^ Scheu, schau, Schuh, schab, 
schäbig, Scheibe, schieb, schob, Schublade. — schl wird durch enge 
Anreihung unmittelbar verbunden, z. B. schlief : Schilf, Schlacke, 
Schalk, Schlitten, schelten, schleichen. Schlich : Schlauch; schm wird 
verschmolzen, z. B. Schmied, Schmelz, Schmerzen; in sehn wird das 
n durchgelegt, z. B. Schnee : schön, Schnecke : Schenke; in sehr wird 
das r durch Schräglegung, z. B. schräg : Scherge, Schritt; in sohw das 
w durch Ausbauchung ausgediückt, z. B. Schwebe, Schwelle. Unmit- 
telbare Silbenkonsonanz tritt ferner ein in Chef, schroff, schöpfen, 
schlüpjen, schröpfen, schimpfen, schrumpfen. Schweif. Zu diesen ist 
in der zweiten Auflage schnupfen zugewachsen, dagegen sind schimpfen, 
schrumpfen durch die Dresdener Beschlüsse aufgehoben worden. Ab- 
weichende Schreibweisen: schlief, Schlacke, schlimm, Schlitten, schlei- 
chen, schlich, schlauch, Schlachtfeld, schlechterdings} schlichten, Schluch- 
ten, schluchzen, schleudern, schlaff. Schlag, Schimpf, Schrumpfen, Schnitter, 
schnitzen : schanzen, schnauben, erhascht, schwarz, geschwollen, frischer, 
Schritt, schroff, Schopf, Schaukel, Schoppen, Schuss. 

T wird verdichtet, gewölbt, durchkreuzt und mit u und au ver- 
schmolzen, z. B. That, Thee, Theil, Tieger, Tod, Turban, Türke, theuer, 
tauglich. In tr wird das r in kurzer schwacher Form an t angesetzt, 
in ter verschärft. Gabelsberger bemerkt hierzu, Verwechslungen kön- 
nen hier selten stattfinden und sind auf andere Weise (durch die Vo- 
kalbezeichnung) leicht beseitigt. Er unterscheidet treu und theuer, traf: 
Tarif, Triller : Tiroler, Thräne : Terne, Thron : Thoren, treffen : trie- 
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/en, i/reten : trat : tritt : trotz. Abweichende Schreibweisen : Treue, 
triff, Triller, Thräne, Terne, treiben, trieb, trüb, Traube, Tradi- 
tion, treffen, triefen, träufeln, traf, trfft, tragen, Träger, betragen, 
betrog, Trug, Trümmer , Trank, trink, Trunk, Treppe, treten, trat, 
tritt, Taufey Teig^ Tugend, tummeln, übertünchen, Thurm, TiscK 

V wird verdichtet, schräg gelegt und gewölbt, um /, ei, o aus- 
zudrücken. Abweichende Schreibweisen: Vieh, Vetter, Vitriol, ent- 
nervt, verlarvt, 

W. Die Vokalbezeichnung mit einem vorangehenden w geschieht 
entweder durch unmittelbare Hineinlegung des Vokallautes in den Bo- 
gen des w oder durch verschiedenheitliche Anreihung des nächstfol- 
genden Konsonanten: tveben, Weib, tvob, Wade, wiegen, Wucher, 
Wunsch, Geumhl, Wölbung. Abweichende Schreibweisen: wieder, 
Widder, Waffen, Waffel, Wucher, Würde, beerben, tverfen, icirf Werg, 
Werk, wirken, toarm, Wurm, venvirrt Durch die Anwendung der mittel- 
baren oder der unmittelbaren Verbindung tcr unterschied Gabelsberger 
zwischen : icerfen ; warj^ : icirf, tceriher : Wärter , ferner bediente 
er sich der mittelbaren Verbindung in warnen, toarten, verwahrt, 
Warze. 

X dient auch für ks und in manchen Fällen für gs uni chs, 
z. B. stracks, Schicksal, flugs, bugsiren, Luchs, Eidechse, ivichsen, 
klagst, Augsbwrg. 

Z. Von den beiden Zeichen dieses Lautes wird das lange am 
Anfange der Wörter, ts am Schlüsse angewendet, doch wird auch das 
lange am Ende gebraucht zur Andeutung des tiefen oder überhaupt 
eines starken Vokals, z. B. Batzen : Butzen, netzen : Nutzen : nützen, schätzen: 
schützen : Schatz, verschmitzt, verschmutzt, Schnitz iSchnauze, schwitzen, 
schwatzen, spitz : Spatz, Putz : Patient, ritzen : Rhätien : reizen, stützen : 
stutzen, ritzt: Arzt, Schmatz, Schmutz; ferner wird das lange z der Verbin- 
dung wegen in in setzen, sitzen, Tatze angewendet. Das umgestürzte z wird 
für das Adverb zu gebraucht. Gabelsberger bemerkt hierüber, nach- 
dem er die Vortheile der doppelten Zeichnung zu für die Präposition 
und für das Adverb hervorgehoben hat: „jedoch soll die Anwen- 
dung dieses umgestürzten z weder als allgemeine Regel für die Be- 
zeichnung des Infinitivs mit zu, noch überhaupt als wesentliche Vor- 
schrift des Sistems zu betrachten sein, sondern es wird hier nur auf 
einen speziellen Vortheil aufmerksam gemacht, für diejenigen, deren 
Hand keine Schwierigkeit darin findet, diesen Zug ungezwungen und 
blos als eine zarte Ausflucht im Haarstriche hinzuwerfen, was freilich 
nicht jeder Hand und jeder Feder gleich gut gelingt.^ (Gabelsber- 
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ger hielt diesen Zug für schwieriger als er ist, und daher scheint er 
nicht alle Vortheile desselben erkannt zu haben; doch finden wir 
schon bei ihm denselben als Lautzeichen in: Bezug ^ Vorzug, 
Wigärd rundete dieses Zeichen in zog und so lag die Möglichkeit nahe, 
dass hieraus die vergrösserte d-Form, welche öab eisberger gar nicht 
kannte, entstand, und die z-Form verdrängte. Diese Entwicklung wurde 
dadurch verhindert, dass Heger später jene Form als Zeichen für 
tsch vorschlug und Gabelsberger dieselbe acceptirte.) — Eine Vokalbe- 
zeichnung nach z, sagt Gabelsberger, ist selten nöthig, wo sie erfor- 
derlich ist, wird sie ausdrücklich vorgenommen, meist wird sie aber auf 
den nächsten Konsonanten gelegt, z. B. zahntj zahmen^ ziemt, Cement, Zim- 
Trier, zum, Zaum, zäumen, ZimhaZ, Unmittelbar verbunden wird z mit 
w, z. B. zwei, Zweck, zwicken; ferner mit pf in Zapfen, Zöpfchen, 
Zipfel, Zopf, zupfen, Zepter, Abweichende Schreibweisen: ziemJt^ 
Zimmer^ Zwiespalt , Zwietracht, zwölf, zwitschern, Zwitter, zdudem, 
Zaun, Zunft, zausen. 

Schreibkürzung. 

Die Schreibkürzung, welche sich aus dem Prinzipe der „Schei- 
dung des Wesentlichen von dem Minderwesentlichen in der Sprache'' 
entwickelt und nach der stufenmässig erweiterten Anwendung die- 
ses Grundsätze« auf die Kurzschrift alles von der sichtbaren buch- 
stäblichen Bezeichnung ausschliesst, was nicht aji der Erweckung 
und Leitung der Begriffe durch den Sprachklang einen unmittelbaren 
und nächsten Antheil nimmt, unterstüzt die Eedez^ichenkunst als rein 
rationelles Hilfsmittel, da« auf mechanischem Wege weder gründ- 
lich erfasst, noch mit wahrem Vortheile gehandhabt werden kann. 

Ihr Zweck ist die Verminderung der im Schreiben erforderli- 
chen Buchstabenzahl und daher Verkürzung nicht blos im Schriftzei- 
chen, sondern im Ausdrucke selbst (daher auch die durch die Dres- 
dner Beschlüsse eingeführten Ausdrücke: „Wortkürzung" und „Satzkür- 
zung"). Da die Schreibkürzung ein rein rationelles Hilfsmittel sein 
soll, so ist jede willkürliche Abkürzung oder Verstümmlung des Wor- 
tes durch dieselbe ausgeschlossen; es können nur solche Abkürzun- 
gen angewendet werden, deren spätere Vervollständigung im Lesen 
schon durch die allgemeinen Gesetze des Denkens,- durch die regel- 
mässigen Formbildungen der Sprache, durch die Mitwirkung des er- 
gänzenden Sprachgehörs und des überlegenden Verstandes verbürgt 
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erscheint, so dass also in jeder Kürzung ein bestimmter sprachlich 
begründeter Anhaltspunkt der Wiederentwicklung gegeben ist. 

Wird nun gleich unter solchem Schreibverfahren ein nicht un- 
erheblicher Theil dessen, was der Mund im Sprechen verlautbart, in 
der Schrift dem körperlichen Auge entzogen, so ist darum doch 
dem geistigen Auge, das nicht blos in den Figuren der Buchstaben, 
sondern auch in den aufeinander wirkenden Verhältnissen ihrer Be- 
zeichung Lesen gelernt hal. Alles so klar vorhanden, als stünde es in 
ausführlicher Schrift auf dem Papiere. 

Die Schreibkürzung gestattet daher die Unterdrückung einzel- 
ner Buchstaben, welche am häufigsten bei den Vokalen eintritt, ab^r 
auch auf die Konsonanten ausgedehnt werden kann (die Beispiele 
hiezu sind bereits in der Lehre von der Schriftkürzung aufgeführt 
worden), ferner bei den Flexionslauten, den Vorsilben, Nachsilben, 
der Deklination und Konjungation. (Die Sigel sind im Anhange dieses 
B uches aufgeführt.) 



Vorsilben. 

(Tafel VI.) - 

Die Grabelsberger'sche Bezeichnung der Vorsilben ist. im ganzen 
unverändert geblieben , nur die Regeln über die Verbindung sind 
verändert worden. 

Gabelftberger pflegte die Wörter zu verbinden, wenn sich, die 
Verbindung sozusagen von selbst ergab, künatüche Verbindungen 
nahm er nicht vgr. 

Prinzipiell Uess er eine Trennung der Vorsilben, vom Stamme 
überacU' eint^ete^ , wo ei»^ Uis^terscheidtmg ähnlicher stenografischer 
Woj?tbilder wünach^nsyirert erwjbiQn, %* 9« beenden : hange^, heUeben 
: hli£)en, b,een<iigen : himddgen, ge^ad^ : Grad, Gerede : Qrierde, 
g^rtnnen^ : gßrn : öo^n, : gerann : Grcm, e^irathen : Uf^rthcm, e^teriemi 
: Unterhemd^ entreisrnn, : Interessen, ersteahen : Bestehen, ersparen : räiur 
Supern, e7^ähle(n : Räthselny mistret&xk : meistmten^ misfärhig : ma;:us,efar,- 
big, Miston : mussten, versvu^en : Versehen^ verlangen : VierMng, vm- 
tuenden : vorwenden'j dagegen empfahl er die Verbindung, so oft es 
nur immer unbeschadet d^r Deutlichkeit in den Wortbüdern und des 
Laufea der Schrift geschehen kann, z. B. bekennen, empfehlm, entkortk- 
methy erhalten, uersGkwe,igen^ zermalmm, Aß^trauen, hmiertreihen, rüch- 
empfangen, vaiiende^, überse^m, widerspxß^hm^, 

Fa ulmann. Entwicklungsgeschichte d. G. Sistcms. "^ 
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]Vach8ilben. 

(Tafel VI.) 

Auch die Nachsilben werden gegenwärtig noch meist in dersel- 
ben Weise geschrieben, wie sie Gabelsberger vorzeichnete. Eine Ab- 
kürzung suchte er namentlich durch die Weglassung von Nachsilben 
ja manchmal selbst der Stammsilben zu erreichen, z. B.: sichtbarlich, 
offenharltch, hescheinigen, beschleunigen^ leibhaftig^ zufriedenheitUch, 
Ehrbarkeit \ dagegen Ehrlichkeit, Dankbarkeit, Vereinbarlichkeit, Zah- 
lungsfähigkeit, SchioerfäUigkeit, Hinfälligkeit, Gefälligkeit , Bussfertig- 
keit, Eilfertigkeit, Friedfertigkeit, Rachgierigkeit, Geldgierigkeit, Blut- 
gierigkeit, ■ Dauerhaftigkeit, Standhaftigkeit , Naschhaftigkeit, Nachhal- 
tigkeit, Hinterhältigkeit , Eisenhältigkeit, Offenherzigkeit, Barmherzig- 
keit, Treuherzigkeit, Zweckmässigkeit, Regelmässigkeit, Gesetzmässig- 
keit, Freimüthigkeit, Sanftmüthigkeit, Edelmüthigkeit , Armseligkeit, 
Mühseligkeit, Saumseligkeit, Glückseligkeit, Eigensinnigkeit, /Scharf- 
sinnigkeit, Freundschajtlichkeit, Wirthschaftlichkeit, Unterthänigkeit, 
Vorzüglichkeit, ver-keit = Vergnüglichkeit, Vergesslichkeit, un-keit = 
Unbilligkeit, Undankbarkeit, - Unfähigkeit, zer-keit =f= Zerstörlichkeit, 
Zerstörbarkeit, unzer-keit = Unzertrennlichkeit, Gemeinschaftlichkeit, 
Obrigkeit, Ewigkeit, un-lich --== unthunlich, unnatürlich, unausführlioh, 
ur-lich = ursprünglich, tiranf anglich, ursächlich, ver-lich = vergäng- 
lich, veränderlich, verehrlichj vor-lich = vorzüglich, vortrefflich, vor- 
nehmlich, unüber-lich = unüberwindlich, unübertrefflich, ausserordent- 
lich, aug -lieh =L augenblicklich, augenscheinlich, Kindlein, Mäuslein, 
Bächlein, Bäuchlein, Mägdlein, gesetzmässig, v er Ordnung smässig, ver* 
fassurigsmässig, Pleonasmus, Magnetismus, Mechanismus, Organismus, 
Naturalismus, Supernaturalismus, Rechenschaft, Judenschaft, venezia- 
nisch) Jugmdy Tugend,' irgend, Allodificirung , Justificirung , Modifi- 
cirufig, Pivtificirun^, Ratifih;irur^j Rettificirung, Vtrißcirung, Ahior- 
Hisirurig, CeritraliszVung/ Kdrfhaginenser, Athenienser, Gedächtnis, 'Ge- 
fängnis, Vermächinis, Bewandthis, Falsariüs,^ Vicarius, VaUrius^ Xa- 
veriusy Siriuh, ' Wladimirius, Honornis, Greghrius , refervren;, inquiri- 
ren, üi^ec^oren, ^or^ucius, Usus, Klerus, Globus, Spiritus, duldsam, 
achtsam, aufmerksam, empfindsam, sparsam, gleichsam, Bruderschaft, 
Botschafter, administrativ, definitiv, Prärogative, repräsentativ, Legi- 
timation, Expedition, Ordination, Obligation, Amplific<xtiön, Fortifica- 
tioh, Grdltification,Modificatibn, SpedficaJtion, Verification, A^atorisation, 
Amortisation, Demoralisation, üivilisaUon, Administration, Illustra- 



- 35 — 

tzon, Confrontation, Lamentation, Inquiattton, Constitutionj Reatitution, 
Retchthuirij Ezgenthum, Eigenthümlichkeit 

Deklination. 

(Tafel VI.) 

Abkürzungen für die Artikel stellte Gabelsberger erst in sei- 
nen „Neuen Vervollkommnungen" auf, im Jahre 1834 schrieb er 
sie noch aus (siehe Tafel VI.): der des dem den die das ein eines 
einem einen einer eine. Dagegen bestimmte er : „sobald das Deklina- 
tionsverhältnis eines Substantivs durch ein demselben vorausgehendes 
Bestimmungswort bereits zureichend erkennbar gemacht ist, schneiden 
wir die Flexionssiiben und Laute an allen weiter folgenden Bestim- 
mungswörtern und an dem Substantiv selbst als entbehrliche Anhäng- 
sel ganz weg.*^ 

Auch die Fürwörter sind grösstentheils ungekürzt: ich meiner 
mir mich, du deiner dir dich, er seiner ihm ihn sich, sie ihrer ihr 
es, wir unser uns, ihr euer euch selbst — Bei dem zueignenden Für- 
worte tritt nur die Kürzung meinem ^deinem seinem auf, femer die 
Weglassung des r in unsere unseres unserem unseren, euere eueres 
euerem eueren. Bei den zeigenden Fürwörtern hat nur dieser eine ab- 
weichende Form. Die vorherbestimmenden Fürwörtei* werden durch 
stabile Endungen gekürzt: derjenige desjenigen demjenigen denjenigen 
diejenige^ derselbe desselben demselben denselben dieselbe dasselbe. Von 
den beziehenden Fürwörtern sind gekürzt: welcher welche welches 
welchem welchen; fernei": was etwas jemand jedermann niemand. 

Bei den Präpositionen stellt Gabelsberger unter Beziehung 
auf die oben angeführte Regel über die Weglassung der 'Flexionssil- 
ben und mit Rücksicht darauf, dass jede Präposition einen durch die 
Grammatik bestimmten Kasus regiert, folgende Regeln auf: 1) nach 
den Präpositionen, welche den Genitiv regieren, bleibt der Artikel 
immer unbezeichnet ; 2) nach den Präpositionen, welche den Dativ 
regieren, wird der nichtbestimmende Artikel gewöhnlich unterdrückt, 
der bestimmende gleich mit der Präposition und zwar in gekürzter 
Form verbunden : aus dem, aus der, aus den, bei der, bei aen, bei 
dem, mit dem, mit der, mit den, nach dem, nach der, nach den, 
nächst dem, nächst der, nächst den, nebst dem, nebst der, nebst den, 
sammt dem, sammt der, sammt den, seit dem, seit der^ seit den, v&n 
dem, von einem, von den, von der, zu dem, zu einem^ zu den, zu 
der, (ausnahmsweise wird der Artikel ausgeschrieben , wenn er be- 
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tont isl); 3) in gteicher Weise werden die Artikel mit de^ übrigen 
Präpositionen verbunden : dv/rdit den, durch das^ jür den, für dm, 
auf dem, auf eineirif auf der^ auf den, auf das, hinter dem, hinter einem, 
hinter der, hinter den, hinter das, neben dem, neben der, neben den, neben 
das, über dem, über einem, über der, unter dem, unter einem, unter der, 
unter den, unter das, vor dem, vor einem, vor der, vor den, vor das, 
ansehen dem, zwischen der, zwischen den, zwischen das. Der Artikel 
die bleibt gewöhnlich nnbezeichnet. 

Konjunktion. 

(Tafel VII.) 

Untet Beziehung auf die Sprachregeln empfiehlt Gabelsberger 
die Verbindung des Fürwortes mit dem Zeitwort: denkst du, spricht 
er, schläjt sie, brennt es, meint ihr u. s. w., ferner die Abkürzung 
der Hilfazeitw(Mrter: sein, gewesen^ ich bin, du bist, er ist, wir sind, 
ihr seid, sib sind; ich war^ d/u ioarst, er tvar, wir waren, ihr wäret, 
sit wc^en; ich seii du s&ist, er i6i, wir seien, ihr seiet, sie seien; ich 
wäre, du wärest 4 er wär6f wir ivären, ihr wäret, sie wären\ — 
haben, gehabt^ ich habe, du hast, er habj wir haben, ihr habt, sie 
haben; ich hatte, du hattest, er hätte, wir hatten, ihr hattet^ sie 
haUtn; ich habe, du habest , er habe, wir haben , ihr habet, sie 
haben; ich hätte, du hättest, er hätte, wir hätten, ihr hättet, sie hat- 
teri; — ^ werden^ geu^Ordert, ieh werde, du wirst^ et ivird, wir werden, 
ihr werdet i sie werden; ich wurde, du wurdest, er tvurde, wir wurden, 
ihr ivurdet^ sie umrden; ich werde^ du werdest, er werde^ wir werden, 
ihr taerd^, sie werden; ich würde , du würdest, er loürde, wir wür- 
den j ihr 'ütUrdet, sie würdrni, — In der fragenden Form werden wohl 
die Ftirwört€>r möglichst mit dem Hilfszeitworte verbunden, doch tritt 
feine unmittelbare Verbindung noch nicht ein. 

Bmchllogiscb-siBtiiktisclie HchreibkArzan^. 

(Tafel Vir.) 

2ur Begiründuog derselben bemerkt Gabelsberger: „Die Vot- 
tlp^eilei^ welche sich unmittelbar auf den Bau und die natürliche An- 
lage der Sprache nach ihren eigenthüralichen Formen und grammati- 
kalischen KinrichtungCn stützen, würden an und für sich schon genü- 
gen,, um es mit jedem Redner aufzunehmen, der die Eigenschaften 
einesj guten Redners in seinem Vortrage bethätigt. Da jedoch dem 
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Redezeichner nicht nur in dieser, sondern auch noch in mancher an- 
deren Hinsicht, namentlich in Bezug auf den Schall, oft -eine Menge 
Hindernisse und Schwierigkeiten entgegentreten, so wird es für ihn 
immer gut sein, wenn er für den FaJl solcher Erschwerungen seiner 
Kuastausübung nc ch andere Mittel im Hinterhalte hat, ^reiche d*« 
Mass seiner Leistungen augenblicklich verdoppeln körnten. Dem gebil- 
deten Stenografen aber, der sich nicht blos mit dem trockenen Worte, 
sondern auch mit dem Geist und Sinn der Rede befa$€t, bleiben nock 
viele andere ungleich böhere Vortheile für die geschickte Ausübung 
seiner Kunst übrig, welche der Wissenschaft angeh^en. Sic 
gründen sich auf die Kürzung der Redeformen uwi Redefiguren, auf 
die fiintaktische Aneinanderreihung und Verbindung der Ideen in Be- 
zug auf die Darstellung der c^ede in m-öglichst kurzem Sinne. Da« 
kleinste Merkzeichen genügt dem gebildeten Kedezeichner, um ^äin an 
eine hliufig übliche oder sonst »charfmarkirte Phrase oder Sicdefigur 
u. s. w. zu erinnern. Die römischen Tachi^rafen waren in dieser Art 
Abkürzungen, sowohl in Sigeln als Noten, bestimmt allen Neueren 
-weit voran*, untersttizt von einem angeiiiein ausgcä>ildeLten Gedl^üht- 
nisse, galten ihnen einige einzelne oder in einander gewebte ßoebstar 
ben gleich für einen ganzen Satz, und daher leitet sich .wohl auch 
die alte Sage ab, als schrieben die Sehnellschreiber in lauter eigens 
ausgedachten und dem Gedächtnisse eingeprägten Zeichen f(lr gacixe 
Sätze, sohin nicht in einer alfabetischen Schrift. £is war dieses werkl 
nie in so eigentlichem Sinne der Fall; ausser einzelnen ^willkürlich 
angenommenen Zeichen für manche Wörter und Ausdrücke ,wÄr die 
Schrift im ganzen doch immer auf gewisse alfabetisch oder sillabisch 
geordnete Grundcharaktere gestützt. Wenn z. B. der römiöche Ta- 
ehigraf für den Satz „Quo usgue tcmdem, Catilma, (ubutere pati^fHü^ 
nostra^^ die tironische Note QPN (Tafel VH) setzte, so bes.t^d jdie- 
ses Zeichen doch wenigstens aus den tironischen Buchstaben Q (quo 
itMque) P (pestientm) und N (nostra). Diese Merkzeichen hielt man 
aber, nachdem die üunst in tironischen Noten ^u schreiben v^lan&n 
gegangen war, Jahrhuodeürjte lang für ein rein wülkürliobes Ohar^- 
terbild für- obigen Satz. Ebenso könnte man wohl einst oder dermalen 
schon das nach unserem Si&teme zu setzende Zeichen „Freiy>ahrheü'^ 
(Tafel VII), d. i.: ^^Wann wird unsere verfmsungsmmsige JFreiheü 
eine Wahrheit werden P^ für eine reine willkürliche Chiffre halten, nur 
der, welcher das Sistcm studirt hat, kann finden, dass es aus den bei- 
den ineinander geschmolzenen Wörtern ^ Freiheit^ und „Wiik/rheit*' 
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besteht. Nach einer weiteren eingehenden Begründung dieses Kür- 
zungsverfahrens stellt Gabelsberger folgende 24 Regeln auf: 

1) In vielen Fällen kann der Artikel jeder Endung und über- 
haupt deren genauere Bezeichnung unterdrückt werden, z. B. Die 
Aufklärung des königlichen Staatsminister 8 gab der Sache eine ganz 
andere Wendung, 

2) Neben dem Artikel lassen sich häufig Pronomina unterdrücken, 
z. B. Die Sckt^iß sagt, wenn du dein Opfer darbinngst und du erin- 
nerst dich, dass dein Bruder etwas wider dich habe, so lasse deine 
Gabe vor dem AUar liegen, gehe hin und versöhne dich zuvor mit 
deinem Bruder, dann komme und opfere deine Gabe, 

3) Präpositionen können manchmal mit dem Artikel weggelassen 
werden, z. B. Ich habe schon bei einer anderen Gelegenheit bemerkt, 
dass zu wünschen wäre, die königliche Staatsregierung möchts an die 
Stände des Reiches ein Gesetz gelangen lassen, durch welches dem^ 
Uebel auf eine zuverlässige Weise abgeholfen loilrde, 

4) Hilfsredewörter lassen sich oft verschweigen oder kürzer ge- 
ben, z. B. Dieses Ereignis trat ein, als wir es am wenigsten ver- 
muthet hatten, 

5) Nicht selten lässt sich das Hauptverbum ganz unterdrücken, 
z. B. Wenn es die Zeit gestatten würde, wollte ich noch mehr dar- 
über sagen, oder: Gegenwärtig sind wir nicht mehr im Stande, diesen 
Antrag zu erledigen, es bleibt uns daher kein anderes Mittel übrig, 
als denselben der königlichen Staatsregierung auf das Nachdrücklichste 
zu empfehlen, 

6) Ein Adjektiv und dergleichen steht oft für einen ganzen Satz, 
z. B. Gar oft werden Eimoürfe, die blos der Theorie entnommen 
sind, durch die Erfahrung, welche die Praxis an die Hand gibt, 
widerlegt, 

7) Vergleichende Sätze lassen sich oft auf einen Comparativ oder 
Superlativ zurückführen, z. B. Solche Gegenstände, welche für die 
Nation von besonderer Wichtigkeit sind, sollen, bevor etwas anderes 
auf die Tagesordnung gestellt wird, in Berathung gezogen werden, 

8) Transitive Sätze können in einen Hauptsatz zusammengezo- 
gen werden, z. B. Es steht uns in diesem Falle das Recht nicht zur 
Seite, dass wir die Initiative ergreifen, 

9) Insbesondere kann diese Zusammenziehung auch bei Sätzen 
angewendet werden, welche eine Absicht ausdrücken, worauf ein In- 
finitiv mit ,,um zu^^ folgt, wobei sich das Verbum meistens in ein 
Substantiv mit „zu^^ verwandelt, z. B. Der Ausschuss wendete sich an 
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das königliche Staatsministerium des Innern um Aufklärung, zu er- 
halt&ii; oder: Ich habe mir das Wort nur erbeten^ um einen Irr- 
thum zu berichtigen, 

10) Oft lässt sich die Zusamnienziehung transitiver Sätze durch 
eine einfache Präposition bewerkstelligen, z. B. Er pflegte das, was 
ihm gesagt wurde, so lange zu wiederholen, bis es sich in sein Ge- 
dächtnis fest eingeprägt hatte. 

11) Negative Sätze lassen sich manchmal durch ein Adjektiv mit 
der Vorsilbe un, oder los vertreten, z. B. Ich war von diesem Er- 
eignisse noch nicht unterrichtet, darum fand ich nichts Auffallendes an 
der Sache, 

12) Einleitungs-, Ergänzungs- u» dgl. Sätze, die sich leicht von 
selbst verstehen lassen, fallen ganz weg, z. B. Es ist doch nicht zu 
besorgen, dass deshalb die gepflogenen Einleitungen wieder abgebro- 
chen werden. 

13) Insbesondere bei folgerechten Sätzen kann das ergo die 
ganze Konklusion vertreten, z. B. In Gemässheit der Verfassung sur- 
künde Titel 7, §. 28 kann ein gegenständ, worüber sich beide Kam- 
mern in ihren Beschlüssen nicht vereinigen konnten, in derselben 
Sitzung nicht wieder zur Sprache gebracht werden; nachdem sich 
nun über die vorliegenden Angelegenheiten die beiden Kammern nicht 
vereinigt haben, so kann dieser Gegenstand im Verlaufe der gegen- 
wärtigen Ständeversammlung nicht mehr in Berathung gezogen 
10 erden, 

14) Oft genügt ein einziges Wort, die Stelle eines Mittel- oder 
Ergänzungssatzes zu vertreten, z. B. Der Gegenstand, welcher au;} die 
heutige Tagesordnung gesetzt wurde, ist von solcher Wichtigkeit, 
dass er unsere ganze Aufmerksamkeit in Anspruch zu nehmen ge- 
eignet ist. 

15) Zitationen aus der Konstitutions-Urkunde, aus Gesetzbüchern 
und andern bekannten Schriften werden entweder nur durch Anzie- 
hung des betreffenden Titels, Paragraphen u. s. w. , oder besonders 
bei Zitaten usque ad passus concernentes blos mit Angabe der An- 
fangs- und Schlussworte notirt. 

16) Ebenso werden Sprichwörter und Axiomen jeder Art, sofern 
sie dem Redezeichner vollkommen bekannt sind , blos mittelst erin- 
nernder Schlagwörter angedeutet. 

17) Sehr oft lassen sich Redensarten durch Vertauschung mit einem 
einfacheren Ausdruck abkürzen, z. B. Doch ich will sie nicht länger 
aufhalten. 



- 40 — 

18) Weseiitliche TCürzungen lassen sich durch die Partizipialkon- 
äti*ukfibh ei^Öi^ecköti, ä. B. IJer Ausschuß^, tüdcher seine Pflicht er- 
kannte, nahm Veranlassung , nähere Aufklärung zu verlangen, oder: 
Nachdem der Gegenstand bereits zweimal im Ausschusse auf das reif- 
Kthste eruoop^n worden war, wurde er wieder zur öffentlichen Be- 
rathühg an Sie Kctmmer gebracht 

19) Oft lasst sich eine Partizipiälkonsti^tiktion in noch kürzere 
IPormeti zusammendrängen, a) durch eine Präposition mit einem Sub- 
ätäntiV, z. B. J^achdem das Protokoll verlesen war, eröffnete das Prä- 

^HdHtm 'die ^BerWtung über u. s. w. ; b) durch einen Genitiv, z. B. 
Den Antrag, welchen das verehrte Mitglied gestellt hat; c) durch ein 
Adjektiv, z. B. Nachdem er bisher in allen seinen Unternehmungen 

"Vom &lütke begünstigt worden war, wagte er auch noch etc. ] d) durch 
ein Ädve^bium, z. B, Wenn uoir alle diese Thatsachen zusammenneh- 
men, so ergibt sich hieraus etc. •, e) durch kürzende Redensarten, z. B. 
Wenn wir einmal nach Hausse gekehrt sein werden, wird uns das Volk 
^Ur 'KecMnschafb ziehen. 

So) Manchmal lässt sich eiti Satz durch Verwandlung des Passi- 
vtims in das Aktivum, oder durch eine thunliche Veränderung in der 

^Zeitbezeiöbrlung abkürzen, z. B. Von einem 'Mitglied ist angeführt 
v^öYden. 

21) Wiederholungen können vielfach vermieden werden, z. 'B. 
^nrien "wi^ dieses je erzwecken, können wir es erwarten , können wir 
es vernünftiger Weise auch nur beabsichtigen, 

22) Uhnöthige Amplifika-tionen, Pleonasmen und Tautologien wer- 
den zur gehörigen Einfachheit des Ausdruckes zurückgeführt, z. B. 
t'ürdhten sie nicht, meine Herren, dass ich mit unverantwortlicher Ver- 
schwenäung der Zeit ihre Geduld durch blosse Wiederholung der be- 
reits vorgebrachten Gründe und Gegengründe in Bezug auf den zur 
Berathung ausgesetzten Gegenstand ungebührlich in Anspruch nehmen 
und dadurch den langsamen Gang unserer Debatte noch mehr verzögern 
werde. 

23) Von allen Höflichkeitsphrasen wird Umgang genommen, 
z« B. Auf die gefällige Aeusserung des sehr geehrten Herrn Regierungs- 
kommissärs habe ich die Ehre Nachfolgendes zu erwiedern, oder: Da ich 
mir als Antragsteller zuletzt noch das Wort erbitten darf, so behalte ich 
mir das Hecht vor, meine aUenfaUsigen weiteren Erinnerungen noch am 
Schlüsse der Diskussion abgeben zu dMrfen, oder : Ich bitte, den Redner 
während seines Vortrages nicht zu unterbrechen. 

24) Tägliche Phrasen und Formeln , welche zur Geschäftöbe- 
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handlang und überhaupt zum gewöhnlichen Styl einer berathenden 
Versammlung gehören , werden auf das äusserste rereinfacht, z. B. 
Der Einlcmf besteht in Folgendem. — Sie 'haben^ meine Herren, den Be- 
schluss verlesen hören j wenn jemand etwas gegen die Fassung desselben 
zu erinnern hat, so steht es ihm frei, sich hierüber zu äussern, — Ich 
bitte um das Wort, ich trage darauf an, (oder: ich mache den Antrag, 
oder: ich steUe den Antrag), ich stimme dem Antrage bei (oder: ich 
trete dem Antrage bei), ich trage daher darauf an, dass seine königliche 
Majestät m verfassungsmässigen Wege aller ehrfurchtsvollst gebeten wer- 
den möge, den Ständen des Reiches einen Gesetzentwurf zur Berathung 
vorlegen zu lassen; — ich bin so frei, diesen Antrag dem Herrn Prä- 
sidenten hier sehr tyUich zu überreichen; — der Schluss der Debatte ist ver- 
langt und angenommen, ich erkläre daher die Diskussion für geschlossen, 
— Wir schreiten nun zur Abstimmung, 

KlaDgkttrzang. 

(Tafel VII. und VIII.) 

Das Streben, die Stenografie auf wissenschaftlicher Grundlage 
zu begründen, eröffiiete dem geistigen Auge Gabelsbergers einen 
Sehkreis, welcher sich immer mehr erweiterte , je mehr er sich dem 
Horizonte zu nähern gedachte. Bereits in der Schriftkürzung finden 
wir eine Vereinfachung durch die Einbeziehung der Prinzipien der 
Schreibkürzung, nämlich der Scheidung des Wesentlichen von dem 
Minderwesentlichen, und zwar in Folge der bedingungsweisen Weg- 
lassung der Vokale und einzelner Konsonanten ; wir finden die Sigel 
(welche am Schlüsse dieses Buches in einem Anhange im Zusammen- 
hange mit den Sigelversuchen anderer Autoren gegeben werden) 
auf ein Prinzip gestützt, welches der grössten Ausdehnung fähig war, 
denn sie bilden Klangfiguren, welche von selbst auf das Wort hin- 
führen und daher, wie Gabelsberger auch ausdrücklich bemerkt, 
nicht mechanisch aufgefasst werden sollen und aufgefasst zu werden 
brauchen-, wir finden weiter in den Nachsilben die Weglassung der 
Zwischensilben bis zur völligen Weglassung der Stammsilben ausge- 
dehnt und diese Kürzung auf den Zusammenhang des Satzes 
gestützt, einer Quelle, welche in dieser Weise nur angebohrt, die 
reichste Ausbeute versprach. In der brachilogischen Kürzung endlich, 
obgleich dieselbe gewissermassen nur als Auskunftsmittel in schwieri- 
gen Fällen gelten sollte, finden wir die vollständige Loslösung vom 
TMechanischen der Rede, die geistige Auffassung des GedatLkÄ\s&^ 
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welche jede Aengstlichkeit und Pedanterie, die sich an das Unwe- 
sentliche anklammert, ertödten musste. Wir finden somit bereits in 
der Anleitung vom Jahre 1834 alle Vorbedingungen zu jener geist- 
reichen Methode gegeben, welche sich in den „neuen Vervollkomm- 
nungen^' Bahn brach und sich später immer mehr zu einem festen 
Sistem entwickelte. 

Diejenigen Regeln nun, welche Gabelsberger unter dem Titel 
,, Sonderheitlich gewählte Schreibktirzungen auf dem Grunde des 
Sprachklanges** veröflfentlichte, bilden theils eine Zusammenfassung 
von bereits früher aufgestellten Regeln, theils eine Erweiterung der- 
selben, eine neue Stufe zum Ziele der Satzkürzung. Gabelsberger 
sagt darüber „es ist eine bekannte Sache, dass, wenn Jemanden ein 
Wort, ein Name u. s. w. nicht gleich zur Erinnerung kommt, man 
ihm nur den ersten Buchstaben nennen darf, um den Wortlaut auf 
der Stelle in seinem Gedächtnisse hervorzurufen, noch mehr ist dies 
der Fall, wenn das Wort mit vollem Vokale angetönt, oder gar der 
Anklang und Schlussklang des Wortes dem Gehör als Leitbild zuge- 
führt wird. Dieser Vortheil lässt sich aber noch steigern in Bezug 
auf die Worte oder Phrasen, wo ein und derselbe Buchstabe in naher 
Aufeindorfolge (Alliteration) wiederkehrt und daher auf das Sprach- 
gehör eine besondere Wirkung äussert, um den gesammten Wort- 
klang in der Erinnerung hervorzurufen, z» B. 

Abart, oder ana, Abraham oder Anathema j Amalgama, Bube oder 
beibe-y Btbelbuch, ctrciterj Cicero, dass das, dass dadurch, Frankfurt 
oder Freifrau, fünffach, gegen, Gegengewicht, Gegengrund, handhaben, 
gehqndhabt haben, Aichach, ich ihn, ich in ihn , im Jahre, keck, Ku- 
kuk, alle, allerlei, meinem, Ministerium, im Namen, in meinem Namen, 
nun, nennen, von nun an, Papp, Papier , prope, Purpur^ Postpapier, 
petitio prinzipii, quisque, quoque, quicunque, quamquam, rar, Aerar, 
Arreragen (Rückstände an Zinsen etc.), süss, Assessor, Assistent, Schön- 
schreiben oder Schönschrift, Sprache sprechen, hätte oder thät3 , tödtete, 
vice verca, weswegen, weswegen wir, Witwen und Waisen, Xerodes, zuzu-, 
zuzuziehen, und so manche andere, die man sich leicht selbst bilden und 
entweder für immer oder nur momentan einem vorübergehenden Be- 
hau dlungsstoffe zu Gunsten vornehmen kann. 

Dieses Wenige ist aber gleichsam hur die Einleitung zu un- 
gleich werthvolleren Kürzungen , welche der sinnleitenden Wirkung 
des Sprachklanges abgewonnen werden können. Wer ein feines 
Sprachgehör und Uebung hat, aus nur halb verstandenen Worten den 
Sinn einer Rede dennoch herauszufinden, wird auch schon beobachtet 
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haben, dass es sehr häufig blos die Korrespondenz zweier , oft an 
sich unbedeutender Silbenklänge ist, welche durch ihr Verhältnis zum 
Haupt- und GesammtbegriiFc ein wesentliches Licht auf das Ganze 
wirft. Wir können daher 

a) Viele Wörter lediglich durch Vokalbilder ausdrücken, z. B. 
also^ Abgeordneter, Obacht^ ausserordenth'chj Aurora, unordentlich^ un- 
ehelich^ uneigentlich, Obereigenthum, Oberinspector, überaus, ausüben^ 
Uridee, Uhu, und andere. 

b) Durch Beihilfe von Konsonanten und Mitwirkung ein- 
zelner Silbenklänge, z. B. inclusive exdusive, Interesse, respektive, 
Europa, Eldorado y orthodox, Attentat, Eitelkeit , Philosophie, thätig^ 
Diplomatie, Universität, Verfassungsurkunde, Verordnung, Anordnung, 
Unordnung, Unterordnung, Tagesordnung^ Wechselordnung u. s. w. 

c) Selbst durch Konsonantenformen allein lassen sich solche 
Kürzungen geben , insofern bei deren Aussprache der Mund und die 
übrigen Werkzeuge in eine solche Situation und Bewegung gebracht 
werden, dass dieselben zur Hervorbringung des ganzen Wortlautes 
schon in Bereitschaft stehen, z. B. Barbar, Bürger, Beschluss, Be- 
schwerde, Deputirter, deswegen, Fürsprache, Gemeinde, geschwind, Ge- 
gend, Gegenstand, Gegenwart- oder gegenwärtig, Hauptsache, Kammer- 
mitglied, Kreisrath, allgemein, allerhöchst oder allerhand, Mittelpunkt, 
mittelmässig , Nummer o, November, Protokoll, Pfalzbaiern, bequem, er- 
quicken, Eeichsrath, Rechtspflege, September, Staatshaushalt, Staatsschul- 
dentilgungskasse, Tagewerk, treugehorsamst, Verfahren, vergangen, 
Verhandlung, vermöge, Verpflichtung, Versammlung, verschieden, ver- 
schwinden oder verschwenden, vernichten, Verwaltung, verfassungsmässig, 
vollkommen etc. Solche Abkürzungen kann sich nun Jedermann nach sei- 
ner individuellen Auffassungsgabe und seinem gewöhnlichen Bedarfe bil- 
den, nach Belieben vermehren und anordnen, nur sollen derlei Bilder nie 
zur alleinigen Aufgabe für das Gedächtnis gemacht, sondern durch- 
aus nur als verlässige Erinnerungsanklänge für wohlbekannte häufig 
vorkommende Ausdrücke benützt werden. 

d) Sehr ergiebige Vortheile in Absicht auf Klangkürzungen ge- 
währt die Ausscheidung des Wesentlichen vom Minderwesentlichen 
bei den Ableitungssilben und zwar am häufigsten bei den Endsilben. 
Viele solche Abkürzungen sind schon bei den Nachsilben aufge- 
führt worden, zu ergänzen sind daher nur noch die Beispiele : Spezies, 
Spezifikum, Spezialität, spezifisch, Spezifikation, spezifiziren, speziai, Spe- 
zifizirung, Spezialisir ung, 

e) Noch kühnere Abkürzungen lassen sich ausführen durch Be- 
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irätzung des korrespondirenden Klanges der Vor- und Endsilben, 
-welch« zusammen als Kontour des Wortes nicht bloß ^ie Zwischen- 
klänge der Ableitung, sondern häufig die Silbe des Hauptbegriffes 
selbst entbehrlich machen, z. B. Aufkündigung^ aufkündhar^ aufmeirk- 
saniy AufmerksäwJceäy aufi^hrsrüchj Ausgelassenheit, Ausführung (da- 
ngen Ausübu9igJ, ausführbar f cm^^üivrHoh^ Au^führlichk^itj jE^itbunden- 
heü, ßntbmdung, JEnthcdtsamkeit ^ enihedtsam, entbehrlich ^ gewlämiwh, 
gemeinschaftlich^ gerichtlich^ Gemeinde, Gesundheit, gefäüig, ^efääigkeit, 
gehör satn^ hinfäJUg, Hmfälligkeit^ Hinrtichtungy Herleitung j oder Her- 
stemimung, herkömmlich (dagegen herrlich), mistrauisch, Nachkömm- 
ling, Nackkommensehaft , Nachgiebigkeit, nachträgÜeh , Obliegenheit, 
Ohrig^it, Emporkömmiling, Um^dtreibwng oder Uvngehung, Vmständr- 
lichkett, umständlichj womöglich oder withunHehy Unmöglichkeä, Un- 
sicherheit oder Unwahrheit, unstatthaft, unwirthhar, Unterthänigkeit, 
Unt&rdrückv/ng, Zerstörrnng, zerstörlichj zerstörbar, Zerstörbarkeit, zu- 
traulich, zuMändig, Zuständigkeit. 

f) Dieselben Vortheile erweitern sich durch die Wirkung zusam- 
Bttengesetzter Vorsübenklänge in Verbindung mit den Endsilben, z. B. 
Äbbezahhmg, Verabredungj Beantwortung, Verantwortung, Herbeifüh- 
rung, Vorhersagung, Mi&oeretändnisse, Rückvergütung, Unterabthei- 
lung, Ue^ereinstimmung, Auferbaulichkeit, Gegengefälligkeit, Abgeschla-- 
genheit, Niedergeschlagenheit, Anerkenntnis, Einverständnis, Zusammen- 
stellung , zuverlässig, zuversichtlich, zuvorkommend, zurückkehrend ete. 
Vorzüglich fruchtbar in solchen Zusammensetzungen ist die Vorsilbe 
un , sie lässt so manche Klangkürzung zu , welche einfach und ohne 
dieselbe nicht anwendbar -wäre, z. B. unabroendbanf oder unabsehbar, 
Unabhängigkeit, unantastbar oder unanwendbar, unaufmerksam^ un- 
ausbleiblich, unausstehlich, unausführlich, unbestreitbar oder unbemerk- 
bar etc. 

Bei dieser Gelegenheit widerlegt Gabekberger auch die Beden- 
ken, welche dagegen erhoben werden könnten, dass eine Kürzung auf 
verschiedene Weise gelesen werden könnte, er meint, der praktische 
Stenograf habe jedenfalls so viel Kenntnis der Sintax, um augen- 
blicklich ermessen zu können, ob das gesprochene Wort das gebräuch- 
liche und dem logischen Satzzusammenhange entsprechende sei oder 
nicht, im letzteren Falle wird er natürlich das Wort ausschreiben, in 
ersterem Falle aber wird er unbekümmert um künstliche Unter- 
scheidungen ganze Klassen von Wörtern durch eine und dieselbe 
Klangfigur bezeichnen, er hält sich blos an die Materie der Rede uad 
betrachtet das Zeichen nur gleichsam als Mün^e eines allgemeinen 
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Verkehrs, je nachdem von einem Gegenstande die Sprache, gilt ihm 
z. B. die Kürzung ex-o für Exekution^ Extradition Expedition Ex- 
plikation Exemplifikation Exzeption Exemtion Exklusion Exporta- 
tion Exkommunikation etc., in-o für Instruktion Insinuation Injor- 
mation Inquisition Inkorporation Inrotulation Inspektion etc, ca-o 
für Commission Commv/nikation Convention Contribution Constella- 
tion, di'O für Diskussion Diskretion Distinktion Division, re-o für 
Religion Region Reaktion Rekognition in-tä für Integrität Indivi- 
dualität Infaüibilität etc. und so viele andere Kombinationen, beson- 
ders aus der lateinischen Sprache. Aber auch viele deutsche Wörter 
jeder Gattung lassen sich ähnlicher Weise behandeln, z. B. ver-un für 
verunstalten verunreinigen veruntreuen; bevor- en für bevormundsche^- 
ten bevorworten bevorrechten ; ab-lich für abschriftlich abbildlich ab- 
sichtlich absonderlich abscheulich; un-bar für undankbar unläugbar 
ungangbar unsichtbar; voll-ung für Vollendung Vollziehung Voll- 
streckung Vollführung; ent-ung für Entfernung Entsagung Entschied 
gung Entwürdigung Entwendung etc. 

g) In ähnlicher Weise lassen sich auch Klangkürzungen mit zu- 
sammengesetzten Wörtern vornehmen, z. B. Einweisungskommission, 
Regierungsautorität Ueberanttvortungskommissär Ausstandsverzeichnis 
Abenddämmerung Exerzierreglement Anhaltspunkt Gesichtspunkt Ein- 
gangszoll Durchgangszoll AusgangszoU Einbildwfigskraft Empfindungs- 
vermögen Obersthofmeisterstab Ständeversammlung Nationalrepräsenta- 
tion Malzaufschlag beiderseitig bewunderungswürdig Fideikommiss 
Glaubensbekenntnis Bücherverzeichnis Eidesleistung Grossjährigkeits- 
et*Märung Dankbarkeitsbezeigung Schadloshaltung Flüssigmachung 
Urbarmachung Beaugenscheinigung Lebensversicherungsanstalt Armen- 
verpfiegungshaus Tcmb Stummeninstitut Feuerlöschrequisiten Danksor 
gungsschreiben Deputirtenkammer Bundestagsbeschluss Gesetzgebungs- 
ausschuss Richteramtsqualifikation Johanniter Ordensritter Reichsritter- 
schaft Urmacherkunst Kupferstecherkunst Buchdruckerkunst Schnell' 
druckerpresse Obstbaumkultur Nussbaumholz Frauenzimmsrhandschuh 
Luftschiffahrt Forstwirthschaftsbetrieb Armenpflegschaftsrath ZoUrath 
Zoltadmimstrationsrath Stiftungsadministrationsrechnungen Appella- 
tionsgerichtspräsident Legitimationsurkunde Wienerkongressakte Rhein- 
seh^ahrtsoktroi. 

h) Ebenso kann mancher aus mehreren Woltern bestehender 
Terminus, eine bekannte Phrase, ein Titel oder allgemeiner Begriff 
gekürzt werden, z. B. Corpus Juris captatio benevolentiae, restitutio 
in integrum crimen laesae mcysstatis usus /ructus etc. 
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Bentttzung schon bekannter Abkttrznngszeichen. 

(Tafel Vm.) 

Nachdem Gabelsb erger darauf hingewiesen, dass selbst die kur- 
zen Formen der Stenografie die gewohnten technischen Abkürzungen in 
fachwissenschaftlichen Arbeiten nicht beseitigen werden und dagegen 
nichts einwenden zu wollen erklärt, macht er auf die Bedeutsamkeit 
der Unterscheidungszeichen aufmerksam und empfiehlt die 
Verwendung des Zeichens ! bei jedem Ausrufe namentlich bei Anreden ; 
? als Fragewort, z. B. es fragt steh, es entsteht nun die Frage, 
etc. ; des Zeichens : für Anführungsworte {rief er aus, sind folgende, 
sind nachstehende:, des = als Repetitionsz eichen. Als eigentliche Un- 
terscheidungszeichen empfiehlt er, nur den Punkt und den Beistrich 
zu verwenden, ersteren am Schlüsse jedes Hauptsatzes, den Beistrich 
nach jeder Unterabtheilung, wo er auch die Stelle des Semikolon 
und des Doppelpunktes vertreten kann und oft zur Beseitigung von 
Mißverständnissen nothwendig ist. Ferner sei das Anführungszei- 
chen bei Zitaten vortheilhaft, um Anfang und Schluss zu ersehen; 
wo es gesetzt wird , erspart es den Doppelpunkt und so umgekehrt. 
Endlich wird die Setzung des Gedankenstriches bei ausgelassenen 
Stellen und Worten empfohlen. 

Für die Kürzung der Zahlzeichen empfiehlt Gabelsberger 
ausser den jetzt noch gebräuchlichen Abkürzungen lO, 100, 1000, 
10000, 100000, 1 Million^ auch die Unterstreichung als Repetition, 
z. B. 66, 666, 6006, 6066, 6666, 66000, 66006, 66066, 66666, 66600Ö, 
666066, 666666, 6000000, 6006000, 6066000, 6666000, 66666665 44440, 
777070, 990800, 6505707. (Letztere Bezeichnung wurde später als zu 
künstlich durch die Dresdener Kommission verworfen:) 

'.V ' '*' \ ' ' '' 

Schriftpirofoci. 

(Tafel Vin.) 

« * . ■ , '. ' V ' ' ■ ' '■ '• . ' ' 

• / . • - . 

t^s ist die heiligste Pflicht ein6s Regenten, die Unabhängigkeit 
und Integrität seines Reiches zu bewahren , jede unbefugte Einmi- 
schung fremder Autoritäten in die inneren Angelegenheiten des Staa- 
tes, dessen Oberhaupt er ist, kräftig abzuweisen, und von seiner eige- 
nen Regierung sautorität keinen anderen als gesetzlichen Gebrauch zu 
machen^ — Dwrch nichts wird die Wohlfahrt eines Landes mehr be- 
fördert und befestigt, als durch strenge Handhabung und Vollziehung 
der Gesetze. — Die härteste Probe, die eines guten Volkes Treue und 
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Geduld oft zu bestehen hat, iat der unausstehliche Uebermuth stolzer 
Emporkömmlinge und ausländischer Kreaturen^ die nicht selten durch 
die empörendsten Mittel auf Beeinträchtigung der Rechte und Frei- 
heiten des Volkes und auf Zerstörung des guten Einverständnisses 
z/wischen Regenten und Regierten hinarbeiten, das Volk und den Für- 
sten in heuchlerischen Phrasen zum besten hcdten, beide aber im Aus- 
lande verhöhnen, die Nationalehre verunglimpfen und endlich zum, 
Lohne für die ihnen gewordene Bevorzugung bei erster^ ihrer Selbst- 
sucht, Goldgier de und Eitelkeit entsprechenden Gelegenheit Land und 
Leute verrathen, Ihre Vorzüge sind unnachahmlich ; denn der loahre 
Patriot versteht sich nie darauf — Der Staat hat die unbestreit- 
bare Befugnis, auf die Erzeugnisse der Presse ein aufmerksames Auge 
zu richten, und die Verbreitung aufrührerischer Schriften zu hindern, 
aber eine weise, für das Wohl der Staatsbürger sorgsam bedachte 
Regierung masst sich deswegen noch nicht das Recht der Unter- 
drückung jeder freisinnigen Meinungsäusserung oder einer feindseli- 
gen Einwirkung gegen diejenigen an, welche über eine verkehrte Ver- 
waltung smassregel sich gegründeten Tadel auszusprechen erlauben. — 
Der öffentliche Staatskredit hängt wesentlich von der rechtzeitigen Ab- 
tragung der Zinsen und der pünktlichen Heimbezahlung der zurück- 
geforderten Staats- Passivkapitalien ab, -— Die Staats-Schuldentilgung s- 
kasse rerzinst die aufkündbaren Kapitalien zu geringeren Prozenten 
als die wnaufkündbaren. 



Neue VervollkommnungiBii, 1843. 

(Tafel IX.) 

Bereits in der „Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst" hatte 
Gabek berger begonnen, die alfabetischen Zeichen über der Zeilen- 
linie zur Vertretung der Wörter zu verwenden , um in der Auswahl 
der Kürzungen freiere Band zu haben, so gebrauchte er w für iviTy 
oberhalb der Zeile für werde. Da: diese doppelte Verwendung sich 
al» praktisch bewies, so versuchte er sie auf andere Wörter auszudeh- 
nen und zwar zunächst auf die Artikel, welche er in den „neuen 
Vervollkommnungen" in folgender Weise bezeichnet: der die das, 
des dem den, ein eine^ eines einer einem einen. 

Auch auf einige Hilfszeitwörter, welche er früher noch ausschrieb, 
dehnte Gabelsberger diese Kürzung aus und schrieb im Jahre 1843 
b oberhalb der Zeile für bin und bist, i oberhalb der Zeile für ist, 
ferner einfach g oberhalb der Zeüe für geworden. Weitere Abkürzun- 
gen wurden ihm von seinem Schüler Professor Wigard vorgeschlagen 
und diese bestanden in der unmittelbaren Verbindung des Hilfszeit- 
wortes mit dem nachfolgenden Fürwort, z. B. bin ich, bist du, ist er, 
ist sie, seid ihr, sind sie, war ich, warst du, xoerde ich, wirst du, 
wird er, toird sie, loerdet ihr, werden sie. 

Die tiefgreifendste Veränderung aber, welche Gabelsberger in 
den „neuen Vervollkommnungen*^ veröffentlichte, war die im Jahre 
1839 erfolgte Erfindung der Prädikatkürzung. Schon in seinem ersten 
tichrbuche hatte Gabelsberger die Wichtigkeit der tironischen Noten 
hervorgehoben. Er sagte über dieselben Seite VI: „Eigentlicher Ste- 
nograf zu werden, die höheren Vortheile der Kunst einzusehen und 
den Muth zu fassen, dieselben auch zu benutzen^ fing ich erst an, seit- 
dem ich das in meinem Lehrbuche öfter zitirte paläografische Werk 
des Herrn Friedrich Kopp mit seinen schätzenswerthen Erläuterun- 
gen über das geschwindschriftliche Verfahren der Römer in ihren so- 
genannten tironischen Noten zu Händen bekam und mit spezieller 
Rücksicht auf den mir vorgesetzten Zweck studirte , denn nicht als 
wären die diesen Noten zu Grunde liegenden Schriftzeichen geeignet 
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bei den heutigen Fortschritten der Grafik irgend zum Gegenstände 
vortheilhafter Nachahmung zu werden, wohl aber muss ich bekennen, 
dass mir bezüglich auf den Geist, der die Kunst über das Mechani- 
sche erhebt und die Schrift in potenzirter Kürzung, sowohl rücksicht- 
lich der Ineinanderstellung der Züge, als in Hinsicht auf regelmässige 
fonisch und grammatikalisch begründete Abbreviatur benützen lehrt, 
alle die neueren, namentlich die meisten deutschen Stenografien nicht 
so viel Interessantes und Zweckförderliches darzubieten schienen, als 
dieses in seiner Art einzige Werk.'* 

Es ist bereits bei der brachilogischen Kürzung erwähnt worden, 
dass dieselben auf den tironischen Noten fussten, auch die vorhin er- 
örterte Klangkürzung wird von Gabelsberger selbst (Neue Ver- 
vollkommnungen Seite 8) als eine Nachbildung der tironischen 
Noten bezeichnet. Dadurch aber, dass Gabelsberger diese römische 
Stenografie nicht nur mit den Augen eines Alterthumforschers , wie 
Kopp, sondern mit den Augen eines Stenografen betrachtete, fand 
er die Erklärung von Eigenthümlichkeiten, welche seinen Vorgängern 
unlöslich zu sein schienen, nämlich der Stellvertretung ganzer Wör- 
ter allein durch die Nachsilbe, z. B. lucrtcm «w» == lucrum cessans, dam- 
num. ew» = damnum emergens, corpus ' = corpus delicti, crimen «e «« = 
crimen laesae majestatis, In(ter) P(t) ^f'rum = interpretatio linguarum; 
I(n) /SLum i = in saeculum saeculi. Während Kopp seinen Un- 
willen ausdrückt über dies ihm ungereimt scheinende Kürzungsver- 
fahren, nach welchem oft eine Präposition u. dgl. die ganze Stamm- 
silbe eines Wortes verschlingt und nicht einmal mehr den Anfangs- 
buchstaben desselben übrig lässt, fand Gabelsberger, dass dies mit 
vollem Recht geschehe und aus dem logischen Erfassen des Satz- 
baues leicht zu ergründen sei. Er fand nämlich, dass eine klaran- 
sprechende Vorsilbe benützt wurde, welche in ihrer natürlichen Hin- 
weisung auf den Hauptbegriff, das Subjekt, den mit dieser Vorsilbe 
verbundenen Bestimmungsbegriff, das Prädikat, leicht von selbst ver- 
stehen lässt, welcher daher in der schriftlichen Bezeichnung unter- 
drückt werden kann, sofern nur dieser Vorsilbe die entsprechönde 
grammatikalische Form (hier die Partizipialform ans, ens u. s. w.) 
noch angefügt erscheint, um hieraus entnehmen zu können, in wel- 
chem Verhältnisse, in welcher Beziehung das bestimmende Wort mit 
dem Hauptbegriff zusammen gedacht werden müsse. Indem Gabels- 
berger dieses Prinzip auch in der deutschen Sprache durchzufuhren 
suchte, fand er die Prädikatkürzung, über welche er in den neuen 
Vervollkommnungen folgende allgemeine Regeln gibt: 

Fanlmann. Entwicklungsgeschichte d. G.Si&tema, ^ 
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1. Jedes * einem Verbo inne wohnende Prädikat , welches sich 
als Aussage von der Thätigkeit oder von dem Erleiden des Sub- 
jektes im Satze natur- und sachgemäss präsumiren lässt, kann in der 
schriftlichen Bezeichnung als sich von selbstverstehend, ohne Anstand 
weggelassen werden, und es genügt solchenfalls, lediglich das Dasein 
eines Verbums vermittelst der ihm je nach Form, Art, Zeit, Person 
und Zahl zukommenden Flexionslaute anzudeuten. 

2. Wie dies beim Verbo, so kann auch die nämliche Kürzungs- 
weise bei jedem anderen in der Eigenschaft eines Prädikat- oder At- 
tributivausdrucks wirksamen Bestimmungsworte eintreten, welches sich 
auf irgend einen Gegenstand in vollkommen klarer und naturgemäs- 
ser Weise bezieht, nur mit dem Unterschiede, dass bei diesen Be- 
stimmungsbegriffen die der betreffenden Wortgattung eigenthümliche 
Ableitungs- oder Flexionssilbe oder überhaupt ein entsprechender 
Ablaut benützt wird, um das Wesen eines solchen Bestimmungs- 
wortes anzuzeigen. 

3. Je vollständiger ein Satz ausgebildet und durch Nebenumstände 
klar gemacht ist, desto leichter, sicherer und kühner lassen sich Prä- 
dikatkürzungen anwenden, denn ^in Aussagewort unterstützt und er- 
läutert das andere. 

4. Je materieller die Begriffe sowohl, als die sie umgebenden 
Umstands- und Verhältnisbezeichnungen sind, welche dieselben be- 
stimmter oder näher bezeichnen und beschreiben, desto unbedenkli- 
cher und verlässiger können Kürzungen derart vorgenommen werden. 

5. Mehr Vorsicht erheischen abstrakte und eigenthümlich ge- 
wählte Darstellungen, zumal, wenn sie von ihren Umgebungen nicht 
zureichend erläutert sind und vielleicht einer mehrfachen Deutung 
Raum geben, falls ihre Bezeichnung bis auf den letzten Laut redu- 
zirt wird. 

6. Der verlässige Gebrauch dieser Kürzungen setzt Intelligenz, 
einen gewissen eigenen (jedankenreichthum, ein ruhiges scharfes Ur- 
theil, eine copiam verborum, ein schnelles Eindringen in den Ideen- 
gang, und in die Darstellungs weise des Vortrags oder Inhalts voraus 
und man darf sich in dieser Hinsicht nicht mehr zutrauen , ' als man 
zu leisten wohl überzeugt sein kann. 

7. Doch darf n)an sich ebenso wenig einer allzu grossen Aengsf- 
lichkeit hingeben, denn abgesehen davon, dass der Stenograf durch 
die mannigfaltigste Uebung gewohnt sein muss, derlei Schwierigkei- 
ten ohne besondere Mühe und Anstrengung zu besiegen, gibt es Hilfs- 
mittel und Nebenregeln in Menge, welche zur Beseitigung jedes An- 
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Standes oder Irrthums mitwirken und welche gewöhnlich volle Ga- 
rantie bieten, dass gerade dieser und kein anderer Ausdruck gebraucht 
worden sei. 

Aus diesen allgemeinen Grundsätzen entwickelte Gabelsberger 
folgende spezielle Regeln: 

Das Prädikat kann durch die Flexion vertreten werden : 

1) wenn sich dasselbe als unmittelbare logische Folgerung aus 
dem Subjekte ergibt, z. ß. die Sonn^ scheint, das Feuer brennt^ das 
Oras loäckst, die Nadel stickt, die Peitsche knaUt, die Fahne toeht, 
der Donner roUt, der Fisch schtvimmt, der Wurm kriecht; 

2) wenn das Subjekt durch ein Adjektiv oder das Prädikat 
dui'ch ein Adverb näher bestimmt wird, oder ein Nebensatz erläuternd 
eintritt, z. B. der wachsame Hund bellt, der gereizte Hwnd beisst^ 
der von Durst geqvMbe Hund^ lechzt, der muntere Vogel singfy die 
blühende Böse dußet, das erhitzte Wasser siedet, Erfahrung macht 
klug, das Licht brennt hell, der Adler fliegt hoch, toie der Mensch 
lebt so stirbt er , wer arbeiten kann und will, läuft selten Gefahr^ 
Hv/ngers sterben zu müssen^ 

3) wenn das Prädikat durch das Reziprokum oder ein Objekt 
näher bestimmt wird, z. B. das Rad dreht sich, der Draht biegt 
sich, das Pferd bäumt sich, der Bäcker bäckt das Brod, die Henkle 
legt Eier, wir fuhren heute spazieren, ermüdet von unserer Reise 
gingen wir bald schlafen, tver kann dieses Räthsel lösen f wer wird 
auf ein solches Vergnügen gßm. Verzicht leisten? er musste einen Eid 
schwören; 

4) wenn das Prädikat durch einen Genitiv oder Dativ näher be- 
stimmt wird, z. B. die Last des Kummers drückt, der Stachel der 
Biene sticht, die Thräne der Wehmuth fliesst, dem Anführer folgt 
das He&r, der Unschuld d/roht Gefahr; 

5) wenn das Prädikat durch eine Präposition näher bestimmt 
wird, z. B. statt des Holzes brennt man auch Torf. Innerhalb einer 
Stunde komme ich von meinem Spaziergange wieder nach Hause, Man 
kennt den Vogel am Gesänge, Ich schwöre bei Gott, dass ich die 
Wahrheit rede. Der Fuhrmann knallt mit seiner Peitsche, Ohne Kamjpf 
gibt es keinen Sieg. Auf diesem Felde wächst guter Flachs, Unsere 
Armee rückt ins Feld. 

6) Ist das Prädikat mit Vorsilben zusammengesetzt, so genügt 
in vielen Fällen die Bezeichnung der Vorsilbe allein, z. B. ich bin 
in die Kirche gega/ngen. Es hat mir viel Freude gemacht. Gott hai 
die Welt a/us nichts erschaffen. Sie ist in Thränen zerflossen. Du 
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wirst mir meine Saumseligkeit verzeihen. Wo die Vorsilbe nicht ge- 
nügt, tritt die Flexion unterstützend hinzu, z. B; Er hat hierauf kein 
Wort mehr gesagt, gesprochen^ geredet, geäussert, geantwortet, geschwatzt, 
geplaudert 

V. Reicht die Flexion zur Bestimmung des Wortes nicht aus, 
so wird sie durch den Auslaut des Stammes unterstützt, z. B. Künste 
und Wissenschaften verschönern die Sitten^ rohe Vergnügungen ver- 
wildern und verschlechtern sie. Künftiges Jahr werden sich die 
Stände wieder versammeln. Er Hess sich vom Friseur die Haare 
kräusein. Da wird er wohl die Stirne runzeln. Wer seine Fehler 
immer zu beschönigen sucht, hat nicht im Sinne, sie zu v&i^bessem. 
Ein grosses Fest wird diesen Tag verherrlichen. Du musst diesen 
Gram aus deinem Herzen verbannen. Es gibt Menschen^ welche wa- 
chend träumen. Die Kriegskosten verschlangen ungeheure Summen. Es 
ist eine wohlthätige Einrichtung der Natur^ dass die aufsteigenden 
Dünste wieder als Regen herabtropfen. Der das Gras ivachsen Uisst, 
wird auch dir seinen Segen spenden. Die Geheimnisse der Natur sind 
so leicht nicht zu erforschen. Lass dich nicht von der Eitelkeit be- 
thören, wenn dir die grosse Menge Beifall zuklatscht. Man Hess die 
Wände frisch übertünchen. Ich will mich Ihnen gerne zu jedem Ge- 
gendienste verpflichten. Oft höi'te ich die arme Frau in ihrem Käm- 
merlein weinen und seufzen. Wenn dich im Zimmer friert, lass dir 
einheizen. Morgen wird das erste Regiment ins Feld abmarschieren, 

8. Die Lesbarkeit dieser Kürzungen wird wesentlich erhöht durch 
die simbolische Andeutung des Vokals im Hilfsbuchstaben , z. B. 
Man muss das Eisen schmieden, wenn es rioch warm (ist). Von aMen 
die wir zur Theilnahme einluden-, folgte kein einziger dem an sie er- 
gangenen Rufe, Er ist mit allerlei Fragen in mich gedrungen. Ehe- 
mals musste man alle Bücher schreiben, heutzutage lässt man sie drucken. 
Komm mein Freund, lass dich an mein Herz drücken. Als unsere ta- 
pferen Krieger den Feind schlugen , wollte noch kein Mensch daran 
glauben, dass er bezwungen werden könnte. Diese Sekte hat sich schon 
sehr weit verzweigt, sie wird sich zuletzt noch im ganzen Lande ver- 
breiten. 

9. In gleicher Weise können auch Verba, welche substantivisch 
gebraucht werden, ferner Partizipia, Adjektiva und Adverbia gekürzt 
werden, z. B. Der Fürst hat ihm sein Vergehen grossmüthig ver- 
ziehen, demungeachtet hat er bald darauf wieder ein grosses Verbre- 
chen begangen. Ein so hinterlistiges Benehmen musste nothwendig Mis- 
trauen erregen. Die Morgenröthe verkündet den anbrechenden Tag, 
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Der Dampf ist heutzutage das wirksamste Mittel der bewegenden und 
fortschaffenden Kraft Der fortgepflanzte Schall berührte unser Ohr, 
Diese Gegend ist mir wohl bekannt. Der türkische Kaiser herrscht 
unumschränkt in seinem Lande. Die Arbeiten sind durchgehends rein 
und ihrem Zwecke entsprechend hergestellt worden. 

Diese Prädikatkürzung verhält sich zu der Klangküraung der 
Anleitung wie der wissenschaftliche Grundsatz zum empirischen Ver- 
suche. Zur Klangkürzung wurde Gabelsberger durch den stenogra- 
fischen Instinkt geleitet, in der Anwendung derselben klammerte er 
sich ängstlich an den Klang oder an kombinirte Wortformen an; der 
wissenschaftliche Grund, auf welchem die Prädikatkürzung aufgebaut 
ist, liess ihn kühn selbst die einfachen Wörter kürzen und die Be- 
zeichnung auf ein Minimum reduzieren, ohne für das richtige Wieder- 
lesen fürchten zu müssen. Eine neue Welt der Schriftkürzung hatte 
sich ihm eröffnet, eine neue Ansicht von der Sprache hatte sich ihm 
erschlossen, welche noch weitere Resultate in Aussicht stellte. Im Jahre 
1841 schrieb er darüber: „Ich habe mich schon genug darüber geär- 
gert^ dass 14 15 Jahre vergehen musstcn, bevor ich über dieses Ei 
des Kolumbus kam.** 

Die Prädikatkürzung war nur der erste Schritt auf dem Gebiete 
der sintaktischen Schriftkürzung , Gabelsberger konnte dabei nicht 
stehen bleiben, nur der Wunsch, die neugewonnenen Vortheile seinen 
Schülern baldmöglichst zugänglich zu machen, bewog ihn zu deren 
Veröffentlichung, bevor das ganze Gebäude fertig war; dass Gabels- 
berger schon im Jahre 1843 weiter gedrungen war , geht aus der 
Schlussbemerkung hervor, in welcher er die weitere Durchführung in 
einem zweiten Theile folgen zu lassen versprach. 

Hatte ihn die Prädikatkürzung bereits veranlasst, die aus Zeit- 
wörtern entstandenen Adjektiva, Adverbia und Substantiva zu kürzen, 
so lag es nahe, diese Wörterklassen überhaupt der Küzung zu unter- 
werfen, da die allgemeinen Regeln auf diese ebenso gut, wie auf die 
Zeitwörter passen ; hatte er ferner die Kürzung durch die Flexion in 
Anwendung gebracht, so lag es wieder nahe, jene Wörter; welche 
nicht durch Ansetzung einer Flexion, sondern durch Umlautung ab- 
gewandelt werden, durch eine entsprechende Methode, durch den 
Klang zu kürzen, den er ja schon in den unter 8 angeführten Bei- 
spielen zu Hilfe genommen hatte, und so finden wir in der Prädi- 
katkürzung alle jene Keime vorhanden, aus denen unsere heutige, den 
ganzen Wortschatz umfassende Satzkürzung erwuchs. 
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Leider verhinderte der Tod unseren Meister, das Gebäude selbst 
zu Ende zu führen 5 wie weit er gedrungen war, ersehen wir aus der 
von seinen öchülem veranstalteten zweiten Auflage seiner Anleitung, und 
vergleichen wir damit den heutigen Standpunkt der Kürzungsmethode, 
so können wir sagen, dass seine Schüler insbesondere in diesem Theile 
des Sistems die unvollendete Arbeit des Meisters in seinem Sinne mit 
Geschick und Glück fortgeführt haben. 



. Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst, 2. Auflage. 

(Nach des Verfassers hinterlassenen Papieren von dem Gabelsberger- 
Stenografen - Centralverein umgearbeitet. München, 1850*) 

fTafel X und XI.) 

Die von Gabelsberger im Jahre 1834 veröffentlichte umfassende 
Anleitung zur deutschen Redezeichenkunst oder Stenografie war 
im Jahre 1848 vergriffen und der Verfasser begann in demselben 
Jahre dieses Originalwerk nach einem gänzlich neuen Plan umzuar- 
beiten ; doch in dem Augenblicke, als mit der Reform des öffentlichen 
Lebens auch der deutschen Redezeichenkuiist eine schönere Zukunft 
sich zu öffnen schien, setzte der unerbittliche Tod den rastlosen For- 
schungen Gab eisberger' 8 ein leider zu schnelles Ende. Es war nun 
die erste Aufgabe des am 8. Jänner 1849 gegründeten Stenogra- 
fen-Vereins, die von Gabelsberger begonnene Umarbeitung seines 
Lehrbuches der Stenografie im Geiste des Erfinders und unter Be- 
nützung der hinterlassenen Papiere, welche dem Vereine Von den 
Eigen thümern auf's Bereitwilligste zur Verfügung gestellt wurdön, fort- 
zusetzen und hiebei nicht nur die seit dem Jahre 1834' in einzelnen 
Theilen des Lehrgebäudes eingetretenen Verbesserungen anzuwenden, 
sondern auch das im Jahre 1843 theilweise veröffentlichte Sistem der 
sintaktiöchen (Prädikats-) Kürzungen vollständig in dieses Lehrbuch 
aufzunehmen. 

Die Herausgeber haben es in glücklicher Weise verstanden, die 
Theorie des Gabelsberger'schen Sistems auf einen massig starken 
Quartband zusammen zu- drängen, ohne die iti jeiier Zeit, wo es an 
tüchtigen Lehrern der Stenografie fehlte, so überaus nothwendige Aus- 
führlichkeit zu beeinträchtigen. Obgleich sich das Werk aber im 
Ganzen an die erste Auflage hielt, fehlte es doch nicht an charakte- 
ristischen Abweichungen, 

Die stenografische Schrift, in schöner deutlicher Lithografie 
ausgeführt, ist bedeutend grösser, als die im Original werke. Sie 



- 56 — 

widmet der Vokalnüancirung und überhaupt den Verhältnissen der 
Zeichen zu einander die grösste Aufmerksamkeit und während im 
Original werke manchmal Zweifel entstehen, ob man es mit einer zu- 
fälligen Form oder mit einer absichtlichen Nüancirung zu thun habe, 
kann in dieser Auflage kein solcher Zweifel auftauchen. Das Grös- 
senverhältnis der Zeichen ist etwas geändert worden, indem die lan- 
gen Zeichen um mehr als das doppelte grösser, als die mittleren 
Buchstaben sind; es wurde also, wahrscheinlich um dem Anfänger 
das Studium zu erleichtern, jenes Verhältnis verlassen, welches Ga- 
belsberger in seinem früher erwähnten Briefe als Norm aufgestellt 
hatte. 

Von den Zeichen des Alfabets wurden, c, A, u, welche iin Original- 
werke etwas unter die Schriftlinie gingen, auf dieselbe gestellt, und 
das Zeichen für j erscheint etwas grösser als g. 

Die Lehre von der Vokalbezeichnung wurde in 6 Regeln for- 
mulirt, von denen die erste sagt, dass derjenige Vokal, der schon im 
Namen des Konsonanten liegt, zugleich als mitbezeichnend angenom- 
men werde, z. B. k-k-o = kakao, z-t-l = zettel, r-ef-n-n = eröffnen. 
Die zweite Regel behandelt die simbolischen Merkmale, d. i. die 
Uebertragung der Eigenschaft und Beschaffenheit der Vokale auf das 
Konsonantenzeichen , demnach wird bezeichnet : e durch Ebenmass 
der gewöhnlichen Grösse und Stärke der Buchstaben, a durch Kraft 
in Mitte des Buchstaben, z durch Höhe und Schärfe, o durch hohle 
Rundung, u durch Tiefe und Schärfe, ä durch Verflachung des Kräf- 
tigen, e^ durch schief aufsteigende Fläche , ö durch verflachte Run- 
dung, ü durch Durchschneidung und Durchkreuzung, au durch Kraft 
in der Tiefe -des Buchstaben, z. B. em oder me, am oder ma, im oder 
mi, om, mOj um oder mu, mä, met, mö, mü, mau, mäu. Die dritte 
Regel behandelt die verschiedene Stellung der Konsonanten, um atu 
durch Mittel-, Hoch- und Tiefstellung auszudrücken, z. B. leb^ lab, 
lieb, lob, lob, lub, lüb, laub, leib, laib, läub, — bei, bal, bil, bol, bul, 
beil, beule, — Die vierte Regel behandelt die Markirung der Konso- 
nanten, entsprechend der Betonung der Vokale, z. B. modern : modern, 
moderiren, Model : Modell, der dar dir; die fünfte Regel die Verwen- 
dung des Vorstriches um anzuzeigen, dass der im Konsonanten ent- 
haltene Vokal voraus zu lesen sei, z. B. Eltern : Lettern, Alpe : Lappe, 
argen : ragen, Ebbe : bebe, Etage : Tasche, rinnen : Erinnyen, Die sechste 
Regel behandelt die Verwendung des Bindestriches zur Unterschei- 
dung der Silbenkonsonanz von der zusammengesetzten Konsonanz, 
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z. B. Schelm : Schlamm : schlimm^ Schleim : Schalmei : Schelme, Kehle 
: Klee, Beil : Blei, Geld : Gold : Glied, Schalk : Schlacke, 

lieber die Anwendung dieser sechs Regeln wird gesagt: Man 
benützt die eine oder die andere, je nachdem es das Zusammentref- 
fen der verschiedenen Laute erheischt und Gelegenheit gegeben ist, 
den besseren Vortheil damit zu erzielen. Es hängt daher von der 
Art und Natur der Schriftzeichen ab, ob der Vokal durch Verände- 
rung der Stellung oder Veränderung der Gestalt des Konsonanten 
ausgedrückt wird und es wird in dieser Beziehung auf die Beispiele 
verwiesen, welche die nöthige Anleitung geben sollen. 

Im Allgemeinen gibt die zweite Auflage der Auslautvokalisation 
den Vorzug, indem sie behauptet, durch dieselbe erhalte der Geist, 
sei es auch nur in einem ganz kleinen Momente Zeit, auf die simbo- 
lische Bezeichnung des Vokals besser gefasst zu sein. Diese Theorie 
der Auslautvokalisation scheint jedoch noch ziemlich neu gewesen zu 
sein ; denn man findet eine beträchtliche Anzahl Beispiele, bei denen 
sich die ausnahmsweise Bezeichnung im Anlaute nicht erklären lässt 
so in : brachen : Brandy brav, frisch, Friede, Grad : Gram, Chrisam 
: Christof, Rache , krank, kratzen : Karren, Rind : rund, Rappe, Ra- 
spel f Sprache , Riese , Buch : Bruch , Bach, hacken , Hagel, Habe : 
Hammer, Hav^h, Bagdad, flicken : flink, Gnade, pflücken, knüpfen, 
schnauben u. s. w. 

Der Vokalbezeichnung ist, wie bereits erwähnt, besondere Auf- 
merksamkeit zugewendet und zwar ist die Verstärkung, welche Ga- 
belsberger für a prinzipiell fast gar nie anwendete, sorgfältig ausge- 
führt, ja selbst mit Unrecht auf die Mittelstellung übertragen, wodurch 
der Vokal a zweimal bezeichnet erscheint, z. B. Raben, Garben, bar, 
Rad, balgen, Nadel, In vielen Fällen, wo im Originalwerk der Vokal 
wegblieb, ist er in der zweiten Auflage gesetzt, z. B. stupfen, Nach- 
richt, Kukuk, 

Die Unterscheidung zwischen mittelbarer und unmittelbarer Ver- 
bindung ist in manchen Fällen konsequenter durchgeführt als im Ori- 
ginalwerke, z. B. hier, Chiromantie, Cherub, Kamerad, Stich, Cholera, 
Tempel. Unregelmässigkeiten wurden zu vermeiden gesucht , wie : 
Pfropf, gepfropft, Laus, Mops, Schnauze. Ij wird getrennt, z, B. 
(I, Aufl.: eilf)\(l[. Aufl.) Adolf, Rudolf, Golf; Ip wird beibehalten z. B. : 
Alpe, stolpern : Lappe, Die Verbindung pr hingegen ist in vielen 
Fällen , wo Gabelsberger die Verschmelzung vorzog, wieder durch 
einfache Anreihung hergestellt: prangen, prassen, prägen ^ Priester, 
Prinz, Prunk, prellen. In der Vorsilbe prä wird das ae simbolisch 
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dargestellt: Prälat, präzis, str erscheint in der «weiten Auflage 
immer verschmolzen, während die frühere Form unter Gleichheits- 
zeichen noch angeführt wird, daher: Strecke, Strick, strebenj Strand, 
Strudel, Die Endsilbe en wird nach g nicht mehr oben, sondern 
am Fusse geschrieben, z. B. legen, Reigen, Ausserdem sind noch 
folgende Abänderungen hervorzuheben : Haus , gesprochen , Sprosse, 
SpvÖssling, Joch, Loch, Moloch, Josej, führen, Kupfer, pappen, Papier, 
Pope, Possen, Post, Pausen, Pfaffe, Pfeffer, Pfeife, Vitriol, schlüpfen, 
Schnupftabak, strampeln, strampfen. Strumpf Endlich bringt die zweite 
Auflage das neue Zeichen für tsch in allen gegenwärtig noch übli- 
chen Verbindungen : tsch, tscha, tsche, tschi, tscho, tschu, tschü, tschaiOj 
tschei, tschr, tschw» — Klatscherei, patschen, Gletscher, petschiren, Pet- 
schaft, zwitschern. Peitsche, Rothschild, Putsch, Kutscher, Kautschuk, 
Putsche, Tscheche, Tscherkessen, Kamtschatka, Janitscharen, Tschinellen, 
Tschitschakoff, Correggio, Lago maggiore, — entschädigen, entschlossen, 
Entschluss, entschMpfen, entschieden, entschwingen. Mit Schwester, mit- 
schuldig, weit schärfer, weit schioerer, Bartscherer, Betschwester, Haft- 
schein , Schlittschuh, Luftschiff', Luftschichte, Reitschule, fortschaffen; 
Nachsilbe schaft: Anwaltschaft, Bereitschaß, Bothschafi, Eidgenossen- 
Schaft, Freundschaft,, Gesellschcff., LebensversicherungsgeseUschaft, Graf- 
schaft, Ortschaft, Verlassenschaft, Wirthschaft; Nachsilbe t-isch: ro- 
mcmtisch, aristokr'atisch, demokratisch, poetisch, profetisch, ästhetisch, 
kritisch, analitisch, mythisch, exotisch, patriotisch, kalkutisch, exekuto- 
risch, accusatorisch, parlamentarisch, elementariscK 

Die Schreibkürzung hat in dieser Auflage das Beiwort 
„etimologische" erhalten, während die neuerfundene Prädikatkürzung 
unter dem Namen „sintaktische Schrei bkür:^ung^' aufgenommen wurde. 

Die Vorsilben sind im allgemeinen wie in der ersten Auflage 
bebandelt, bei den fremden Vorsilben sind nur folgende Abwei- 
chungen aufzuführen : circum, hetero, hyper, hypo, inier ; die Vorsilbe vor 
wird auch umgestürzt geschrieben, z. B. Vorfall, Auch die Nach- 
silben entsprechen im ganzen der ersten Auflage ; in nis ist der Vo- 
kal ausgedrückt, während derselbe in der ersten Auflage meist unbe- 
rücksichtigt blieb ; das neue Zeichen für die Nachsilbe schaft ist be- 
reits unter tsch aufgeführt worden, desgleichen die Verschmelzung 
der Nachsilbe isch. In der Deklination sind die neuen Abkürzungen 
für die Artikel angewendet, bei den Fürwörtern sind meiner, deiner, 
seiner, ihr, ihrer, sich, ferner meinen, meines, deinen, deines, seinen, 
seines, derselbe, dieselbe, dasselbe, desselben, demselben, denselben, dessen^ 
verändert, welcher, welche, welche», welchem, welchen wurde mehr ofFen 
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geschrieben, während in der ersten Auftage das tv durch l geschlos- 
sen erscheint. Bei den Präpositionen ist auch die Verschmelzung des 
Artikels die in durch die, für die u. s. w. aufgenommen. Bei d'en 
Hilfszeitwörtern sind die bei den neuen Vervollkommnungen erwähn- 
ten Kürzungen aufgenommen worden. 

Inder sin taktischen S ehr eib kürz ung werden zunächst die 
in den neuen Vervollkommnungen veröffentlichten Regeln über die 
Prädikatktirzung und deren Anwendung auf Adverbia und Adjektiva 
wiederholt. Als neu tritt die Anwendung dieser Regeln auf die S u b- 
stantiva auf, welche mit folgenden Worten begründet wird: 

„Auch die Nachsilben der Substantiva sind nur veraltete Nenn- 
formen, welche gegenwärtig in der Sprache als blosse substantivische 
Formträger, um gewisse allgemeine Vorstellungen von irgend einem 
Zustande auszudrücken, in Anwendung kommen, so dass ein mit 
einer solchen Nachsilbe gebildetes Substantiv gewissermassen einen zu- 
sammengesetzten Begriff darstellt, wovon der crstere den Bestim- 
mungsbegpriff, letzterer aber, wenngleich in allgemeiner dunkler Be- 
deutung, den Hauptbegriff an sicli trägt." 

Hieraus wird nun gefolgert, dass die Substantiva ebenso, wie 
die Verba durch die Flexion oder die Nachsilbe vertreten werden können, 
z. B. : Der Eine behauptet dies , der Andere jenes , was ist nun das 
Wahre an der Sache? Er sfyrach wie Nathan der Weise. Im Win- 
ter ist die Kälte gross, im Sommer die Hitze heftig, Christus gcib 
den Tauben ihr Gehör, machte die Blinden sehend, die Lahmen ge- 
hend und die Kranken gesund. Im Winter ist es kalt imd im Som- 
mer warm. Der Kranke muss sich den Vorschriften des Arztes un- 
terwerfen. Die Gipfel des Gebirges sind noch immer mit Schnee be- 
deckt. Ich habe meine Meinung unumwunden ausgesprochen. Wir 
müssen einst über alle unsere Handlungen Rechenschaft ablegen. Sich 
vor Schaden zu beavahren, gebietet die Klugheit, Durch das Eindrin* 
gen des Regens entsteht Feuchtigkeit in den Mauern, Der Leichnam 
war bereits in Fäulnis übergegangen. Eine grosse Stadt verbraucht 
jährlich eine ausserordentliche Quantität von Nahrungsmitteln, Zur 
Berathung dieses Gegenstandes wurde eine Spezialkommission nieder- 
gesetzt. 

Ein neuer Abschnitt trägt die Ueberschrift: Uml au tkür Zun- 
gen. Dieselben werden ah Fortbildung der Prädikatkürzangen be^ 
zeichnet, indem wie bei jenen als das veränderliche Element des Wor- 
tes die Endung, hier der in der starken Konjugation veränderlich 
aufll-etende Vokal (z. B. sterben, starb, stirb) als Kürzungsmittel v<ii^- 
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wendet wird, z. B. Er starb eines plötzlichen Todes. Er erschien 
vor Gericht, Das Feuer erlosch allmählig. Als Gott Himmel und 
Erde erschuft war noch Alles finster und leer. Ich gäbe viel Geld, 
wenn dies nicht geschehen wäre. Stets möge er unser Freund blei- 
ben. Wenn man Alles voraus vriisste, würde man Manches anders 
einrichten. Eine Erweiterung erfuhr diese Kürzung durch die Ver- 
wendung der Konsonanten mit simbolischer Vokalandeutung, z. B. 
Ich besann mich lange und willigte endlich ein. Weil er so lange 
ausblieb, überfiel was grosse Angst. Er bezog eine Meine Besoldung. 
Er schlug einen ganz andern Weg ein. Auch diese Kürzung fand 
Anwendung auf die Substantiva. Hieran reiht sich die Aufzählung 
von „bedeutsamen An- und Schlussklängen zur Kürzung zusammen- 
gesetzter Begriffe,*' welche nichts anderes ist, als die praktische 
Durchführung der obigen Regeln in der Woilizusammensetzung, z. B. 
Rentamt, Lebensart, Bildersammlung, Lehrbuch, Ackerbau, Apfelbaum, 
Messerschmied, Abschied, Mitglied, Militärdienst, Pulverdampf, Rosen- 
duft, Dunstkreis, Kieselerde, Werkstätte, Wirthsstube, Fleischsuppe, 
Landstände, Vorsilbe, Erbsünde, Landstr^sse, Angstschrei, Jahreszeit, 
Lohnarbeit, Arbeitszeit, Finanzverwaltung, Malzaufschlag, aufrichtig, 
gutherzig, merkwürdig, vollständig, Handelsgericht, THumpfzug, Mis- 
gunst, Moosgrund, Sonnenhitze, Hühnerhund, Oberhaupt, Opernhaus, 
Jagdparthie , Elektrisirmaschine, Bankaktien, Ständekammer, Runkel- 
rübenzuckerfabrik, Augenblick, Geschick, Familienglück, Rücksicht, Thea- 
terstück, Luftdruck, Tonkunst, Heilkunde, Wirkungskreis, Leinwand- 
handel, Baumaterial, Kriminalprozess, ViktualienmarM, Stampfmühle, 
Elementarschule, Junggeselle, Schulgehilfe, Gemeindekanzlei, Eingangs- 
zoll, Dienstmagd, Wochenmarkt, Stickmuster, Gemeindeumlage, Haus- 
nummer, Müssiggang, Bergabhang, Blutandrang , Wunderdinge, Rös- 
selsprung, Tagesordnung, Ritterorden, Schlachtopfer, Prüfungskommis- 
sion, Kommissionsmitglied, Schuhmacherkonzession, Marktinspektion, 
Eisenbahndirektion, Flusskorrekt ton , insiruktionswidrig, Stiftung sadmi- 
niüration, Staatsobligation, Gesichtspunkt, Anhaltspunkt, Nahrungs- 
quelle, Zivilrichter, Ordensritter, Schlafzimmer, Kriegsruhm, Flächen- 
raum, Hexenprozess, Blausäure, Fernsicht, Schwindsucht, Freistaat, 
Mannszucht, Bürgerrecht, Magistratsrath, Universitätssenat, Kanzlei- 
Praktikant, Musikinstrument, Pferdekraft, Tuchmanufaktwi^, Volksklasse, 
Vorwelt, Bergwerk, Spielwaare, Naturwunder, Werkzeug, Weberzunft 
etc. Diese Kürzungen wurden noch theilweise als Sigel betrachtet, 
*die Herausgeber verwahrten sich daher gegen die etwaige Deu- 
tung, als wollte diese Sammlung von Kürzungen als ein mit dem 
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Sistem nöthwendlg verknüpfter Theil aufgestellt, oder etwa gar zum 
Auswendiglernen empfohlen werden ; sie seien nichts weiter , als 
allgemeine Muster, deren Durchstudierung zur Gewinnung eines 
praktischen Taktes im Selbstbilden von Kürzungen dienen werde; 
jeder möge daraus entnehmen, was und wieviel ihm nach seinem 
speziellen Zwecke und nach seiner individuellen Ansicht als vor- 
züglich brauchbar und vortheihaft erscheine. Durch die Dresdener 
Beschlüsse wurden diese Kürzungen als ein integrirender Theil der 
Satzkürzung erklärt. Die brachilogische Kürzung Gabelsberger's 
wurde von den Münchener Stenografen aufgegeben, in der Meinung, 
dass sie durch die sint«^ktische Schreibkürzung entbehrlich gewor- 
den sei. 

Schriftprobe. 

Die Macht der Dichter, In alten Zeiten muss die ganze 
Natur lebendiger und sinnvoller gewesen sein als heutzutage. Wirkun- 
gen, die Jetzt kaum noch die Thiere zu bemerken scheinen und die 
Menschen eigentlich allein noch empfinden und gemessen, bewegten 
damals leblose Körper und so war es möglich, dass kunstreiche Men- 
schen allein Dinge möglich machten und Erscheinungen hervorbrachten, 
die uns jetzt völlig unglaublich und ztoeijelhafi dünken. So sollen 
vor uralten Zeiten in den Ländern des jetzigen griechischen Kaiser- 
thumsy wie uns Reisende berichteten, die diese Sagen noch dort unter 
dem gemeinen Volke angetroffen haben. Dichter gewesen sein, die 
durch den seltsamen Klang wunderbarer Werkzeuge das geheime 
Leben der Wälder, die in den Stämmen verborgenen Geister aufgeweckt, 
in toüsten verödeten Gegenden den todten Pflanzensamen erregt und blühende 
Gärten hervorgerufen, grausame Thiere gezähmt und verwilderte Men- 
schen zu Ordnung und Sitte gewöhnt ^ sanfte Neigungen und Künste des 
Friedens in ihnen rege gemacht, reissende Flüsse in milde Gewässer ver- 
wandelt und selbst die todten Steine in regelmässige tanzende Bewegungen 
hingerissen haben. 



Fortbildungsbestrebungeh. 

Das Gabelsbergei''sche Sistem hat eine Eigenthümlichkeit, welche 
eine konforme Gestaltung von vorneherein erschwert. Gabelsberger 
war bestrebt, möglichst viele Hilfsmittel der kurzen und deutlichen 
Darstellung zu schaffen, damit, wenn die eine Bezeichnungsart nicht 
stattfinden konnte, eine andere an deren Stelle zu treten geeignet 
war. Daher die verschiedenen Arten der Vokalbezeichnung, welche 
auch in's Gebiet der Konsonantenverbindung übergriff, daher die ver- 
schiedenen Mittel der Kürzung. Ausserdem nahm er es selbst mit den 
Schreibweisen nicht besonders genau und wandte für ein und das- 
selbe Wort verschiedene Schreibweisen an (wie bereits oben mehr- 
fach gezeigt wurde). Wäre die Gabelsberger'sche Stenografie auf 
einen engen Kreis von Fachstenografen beschränkt geblieben, so hätte 
vielleicht Niemand daran etwas auszusetzen gefunden, sowenig als 
man sich jemals über die verschiedenen Kürzungsmittel beschwert hat. 
Man hätte es ganz natürlich gefunden , je nach Belieben die Verän- 
derung der Stellung des Konsonanten oder die Veränderung der Ge- 
stalt deß Konsonanten zur Andeutung des Vokals anzuwenden, gerade 
so, wie man nach Belieben die Formkürzung oder die Klangkürzung 
anwendet; — oder den Vokal im Anlaut oder Auslaut auszu- 
drücken, wie man zur Kürzung theils den Anlaut, theils den Auslaut 
verwendet, je nachdem der eine oder der andere dem augenblickli- 
chen Bedarfe mehr zusagt. Gabelsberger selbst hatte aber seine 
Schrift ftu- einen grösseren Kreis bestimmt, nämlich für die wissen- 
schaftlich Gebildeten überhaupt, und jemehr daher die Stenografie 
ins praktische Leben trat, jemehr dieselbe in den Schulen gelernt 
wurde, destomehr machte sich das Bedürfnis geltend, präzisere For- 
menaufzufinden. Anderseits waren Prinzipien aufgestellt, welche je nach 
der Auffassung der Stenografen verschiedener Auslegung fähig waren : 
das Streben Gabeis berger's die Schriftbilder mit einem Federzuge 
darzustellen, konnte noch auf mehr Wörter angewendet werden , als 
es von Gabelsberger angewendet wurde; die Unterscheidung der zu- 
sammengesetzten und öilbenkonsonanz, welche ein Gegenstück zum 
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Prinzip der unmittelbaren Verbindung in allen möglichen Fällen bil- 
det, führte wieder zu dem Sti'eben, unmittelbar verbundene Silbenkon-' 
sonanzen aufzulösen; endlich war selbst das Alfabet vor Umänderun- 
gen nicht völlig gesichert und das Gebiet der Abkürzungen bot ein 
reiches Feld der Ausbeute. 

Schon Gabelsberger selbst erkannte, dass hierin der Anstoss ge- 
geben sein konnte, dass sich aus seiner Schrift a.ndere Sisteme ent- 
wickelten, welche seinöm Originalsisteme mehr oder weniger ähnlich 
würden ; er schloss daher mit seinen hervorragendsten auswärtigen 
Schülern, Heger und Wigard, die Uebereinkunft ab, dass Niemand 
für sich allein und ohne Miteinverständnis seiner Kollegen wesentliche 
Aenderungen treffen dürfe, und dass jeder das, was er allenfalls glaube 
zur möglichen Verbesserung aufgefunden zu haben, den übrigen zur 
vorläufigen Prüfung und Erprobung, oflFen und motivirt mittheilen solle, 
um seinerzeit hinsichtlich der definitiven Annahme oder Nichtannahme 
nach Stimmenmehrheit einen gemeinschaftlichen Beschluss zu fassen 
und bei demselben bis auf weiteres zu beharren. Er bemerkte jedoch, 
dass man die Grenzen nicht so eng ziehen könne, dass keiner ein 
Wort anders schreiben solle, wie der Andere, da manche Schreib- 
weisen von der subjektiven Auffassung oder von den Umständen ab- 
hingen. Gegenstand der gemeinsamen Berathung solle nur sein : 
allgemeine umfassende Aenderungen bezüglich des AKabets und 
dessen Verbindungen, der dadurch bewirkten Bedeutsamkeit der Sil- 
ben und Sigel, in den Deklinations- und Konjugationsformen, in den 
eigenthümUchen Regeln und Vortheilen der Abbreviatur u. s, w. 

Solche Berathungen fanden auch auf schriftlichem Wege statt 
nnd es erklärt sich hieraus manche Abweichung der zweiten Auflage 
Gabelsberger's von der ersten. Als jedoch Gabelsberger gestorben 
war, fehlte dieser Mittelpunkt, fehlte der Meister und Richter, und seine 
Schüler folgten nun ihren eigenen Ansichten, wendeten ohne vorhe- 
rige Berathung mit ihren Kunstgenossen Schreibweisen an, welche 
ihrer individuellen Meinung nach am zuträglichsten waren. Auf diese 
Weise bildeten sich drei Schulen, von denen die Wiener Schule, 
nur die Praxis als Richtschnur anerkennend , die Fortbildung des 
Sistems in der Aufsuchung neuer unmittelbarer Verbindungen und 
Abkürzungen der VSrörter anstrebte, die Dresdener Schule, die all- 
gemeine Verbreitung des Sistems in's Auge fassend, der Unterschei- 
dung der mittelbaren und unmittelbaren Verbindung mehr Aufmerk- 
samkeit schenkte, während die Münchener Schule sich streng an die 
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eigensten Schreibweisen Gabelsberger's anschliessend, die Mitte zwi- 
schen beiden Parteien einhielt, sich jedoch im Prinzip mehr der 
Dresdener Schule zuneigte. Ihren Ausdruck fand die Münchener Schule 
in der im vorigen Abschnitte behandelten zweiten Auflage der An- 
leitung. 



Wiener Schule. 

(Tafel XI. 

Im Jahre 1839 hatte Professor Heger in Wien, welcher sich 
bereits mit Stenografie beschäftigt hatte und zu jener Zeit das No- 
vak'sche Sistem zu verbreiten suchte, das Gabelsberger'sche kennen ge- 
lernt und, von der Vorzüglichkeit desselben überzeugt, sich sogleich 
die Verbreitung dieses Sistems zur Aufgabe gemacht. Er trat mit 
Gabelsberger in lebhaften brieflichen Verkehr und hat in Folge der 
Studien, welche er behufs der Uebertragung der Stenografie auf die 
slavischen Sprachen machte, das Alfabet durch das Zeichen y^tsch^ 
bereichert. Bis zam Jahre 1848 hatten die Wiener Stenografen sel- 
ten Gelegenheit, ihre Kunst praktisch zu erproben und zwar nur bei 
der Aufnahme einiger Verhandlungen wissenschaftlicher und indu- 
strieller Gesellschaften. Im Jahre 1848 fiel ihnen die Aufgabe zu, 
die Verhandlungen des österreichischen Reichstages, zuerst in Wieö, 
später in Kremsier, zu stenografiren und die Einsamkeit, welche die 
letztere Stadt bot, gab ihnen häufig Veranlassung, über das Sistem 
nachzudenken und zu debattiren. Als praktische Stenografen, die ihrer 
Aufgabe geistig gewachsen waren, hatten sie keine Veranlassung, nach 
grösserer Deutlichkeit der Schrift zu streben, die Schrift war ihnen 
deutlich genug; was sie anstrebten, war nur grössere Kürze, eine 
grössere Vereinfachung der Wortbilder. Sie bewahrten daher nicht 
nur die älteren Gabelsberger'schen Schreibweisen, welche von ihren 
Kollegen ausserhalb Oesterreichs zu Gunsten genauerer und ausführ- 
licherer Schreibweisen aufgegeben wurden, sondern suchten selbst die 
vorhandenen der Hand möglichst bequem zu machen. So entstanden 
die Schriftbilder ÄoÄe, hoch, höchst, Hochachtung^ greif, her, Chirurg^ 
Presse, 8chm&rz, Pfeife^ Strumpf, Triumpf, Prinzip, Prozess, Prozedur, 
Strasse, Professor, Assessor, possessio, begrüssen; cht wurde stets ver- 
schmolzen geschrieben, z. B. schlecht. Der Wiener Schule eigen- 
thümlich ist auch die Verdoppelung von / und t mittelst eingelegter 
Schlinge und die Einlegung von p in seh mittelst Durchs chlingung in 
voller Grösse (schp, schpf), ferner in der Schriftkürzu^g, die übrigens 

Fa Ulm ann. Entwicklungsgeschichte d. G. Sistems. 5 
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unpraktische Schreibkürzung der Fürwörter meines, meinem^ meinen, 
meiner, deines^ deinem, deinen, deiner, seines, seinem, seinen, seiner; 
glücklicher war die Abk ürzung der Fürwörter jedes jedem jeden^ da- 
gegen jeder jede; in welcher, welche, welches, welchem, welchen, wurde 
die ältere Gabelsberger'sche Schreibweise beibehalten. In der Zah- 
lenbezeichnung änderte sie das Zeichen für Million, indem sie die 
zwei Striche (") durch ein Häckchen (') ersetzten. Statt des Schlusspunk- 
tes wurde ein wagerechter Strich gebraucht. In der Satzkürzung wurde 
die brachilogische Kürzung in gemässigter Anwendung beibehalten. 
Diese Eigenthümlichkeiten wurden besonders durch das „Lehrbuch 
des ersten österreichischen Stenografenbureaus" verbreitet, welchem 
auch die folgende Schriftprobe entnommen ist. 

Verschiedenheit der Lebensweise. Der Fortschritt der 
Kultur äusserte sich bei den ersten Generationen, Adam baute den 
Acker, einen seiner Söhne sehen wir schon einen neuen Nahrungs- 
zweig, die Viehzuckt ergreifen» Das Menschengeschlecht schied sich 
in zwei verschiedene Konditionen, in Feldbauer und Hirten, Bei der 
Natur ging der erste Mensch in die Schule und ihr hat er alle 
nützlichen Künste des Lebens abgelernt. Bei einer aufmerksamen Be- 
obachtung konnte ihm die Ordnung der Dinge nicht lange verborgen 
bleiben, nach welcher die Pflanzen sich wieder erzeugen. Fr sah die 
Natur selbst säen und begiessen, sein Nahrungstrieb erwachte und bald 
spornte ihn die Noth, der Ncstur seinen Arm zu leihen und ihrer 
freiwilligen Ergiebigkeit mit Kunst nachzuhelfen. Man muss aber 
nicht glauben, dass der erste Anbau gleich Getreidebau gewesen, 
wozu schon sehr grosse Zurüstungen nöthig sind, und es ist dem 
Gange der Natur gemäss, stets von dem Einfachen zu dem Zusam- 
mengesetzten fortzuschreiten. Wahrscheinlich war der Reis eines der 
ersten Gewächse, die der Mensch baute-, die Natu/r lud ihn dazu ein, 
denn der Reis wächst in Indien wild und die ältesten Geschichtschrei- 
ber sprechen von dem Reisbau als eines der ältesten Arten des Feld- 
baues. Der Mensch bemerkte, dass bei einer anhaltenden Dürre die 
Pflanzen ermatten, nach einem Regen aber sich wieder schnell erhol- 
ten. Er bemerkte ferner, dass da, wo ein übertretender Strom einen 
Schlamm zurückgelassen, die Fruchtbarkeit grösser war. Er benützte die 
beiden Entdeckungen, er gab seinen Pflanzungen einen künstlichen 
Regen und brachte Schlamm auf seinen Acker, wenn kein Fluss in 
der Nähe war, der ihm solchen geben konnte. Er lernte begiessen und 
düngm. 



Dresdener Schule. 

(Tafel XU.) 

In dem Jahre 1833 wurde zur Aufnahme der sächsischen Land- 
tagsverhaiidlungen einer der ersten Schüler Gab elsb erger' s, Franz 
Wigard, nach Dresden berufen, bald darauf als sächsischer Staats- 
diener angestellt und mit der Leitung des nach seinem Vorschlage 
errichteten stenografischen Instituts betraut. Diesem Manne, ausge- 
zeichnet als Theoretiker wie als Praktiker, verdankt die Gabelsber- 
ger'sche Stenografie nicht nur ihre Verbreitung in Norddeutschland, 
sondern auch manche Verbesserungen im Sisteme , sowohl bei Leb- 
zeiten Gabelsbergers , als auch nach dessen Tode, und der Nachhall 
seines diesfalligen Wirkens hat sich auch erhalten, nachdem er durch 
die politischen Verhältnisse genöthigt war, seine stenografische Thä- 
tigkoit aufzugeben. *) 

Das von ihm im Jahre 1853 herausgegebene Lehrbuch der Rede- 
zeichenkunst ist ein Lehrbuch ersten Ranges und dem Originalwerke 
Gabelsberger's an die Seite zu stellen. In der Einleitung dessel- 
ben ist eine kurze Geschichte der Schrift und der Redezeichenkunst 
gegeben, welche wegen der Beispiele von tironischen Noten, Alfabete 
und Schriftproben der verschiedenen Sisteme lehrreich ist. — In 
der Darstellung des Sistems schlägt der Verfasser einen eigenen, von 
den vorausgegangenen Lehrbüchern abweichenden Weg ein. Er be- 
handelt zunächst die Buchstabenbezeichnung, dann die Silbenbezeich- 
nung, (bei Gabelsberger Schriftkürzung) , dann die Wortbezeichnung 
(in der II. Auflage: etimologische Schreibkürzung), endlich die Satz- 
bezeichnung (in der II. Auflage: sintaktische Schreibkürzung). Nach 
dem Alfabete und der Verdopplung folgen zuerst die Mischlaute, dann 
wird die Verbindung der Vokale mit den vorausgehenden und mit den 
nachfolgenden Konsonanten in vollständigen Tabellen durchgeführt, 



*) Wigard wurde wegen Theilnahme als Abgeordneter an den Beschlüssen der 
deutschen Nationalversammlung in Stuttgart in Untersuchung gezogen; zwar fand die 
Niederschlagung der Untersuchung und Freisprechung von allen Kosten statt, doch 
verlor er seine Stelle als Vorstand des stenografischen Instituts. 

5» 
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worauf Tabellen über die Verbindung der Konsonanten mit zwi- 
schenlautenden Vokalen folgen , in welchen alle möglichen und 
unmöglichen Silben vorkommen, die aber jedenfalls den Nutzen haben, 
dem Lernenden in allen zweifelhaften Fällen klare Auskunft zu geben. 
Diese Tabellen umfassen 35 Seiten Gross- Oktav, jeder Tabelle sind 
Regeln vorausgeschickt, welche die Eigenthümlichkeiten der Verbin- 
dung kurz, aber erschöpfend behandeln. Hierauf folgen jene Silben, 
welche zusammengesetzte Anlaute und Auslaute haben, wobei sich 
der Verfasser auf die wirklich vorkommenden Silben beschränkt. In 
gleicher Gediegenheit sind die Wortbezeichnung und Satzbezeichnung 
behandelt, welch letztere nicht in Prädikat- und Klangkürzung einge- 
theilt ist, sondern der Reihe nach die Formwörter, ihrer Bezeichnung 
und Weglassung, dann die Kürzung der ßegriffswörter behandelt. 
Ein zweiter Theil behandelt in der Einleitung : Name, BegrilSF, Wesen, 
Nutzen, Erlernung der Redezeichenkunst und Einwendungen gegen 
dieselben; im ersten Abschnitt den Unterricht in der Redezeichen- 
kunst, im zweiten und dritten die Anwendung derselben im Allge- 
meinen, im vierten bis siebenten die praktische Anwendung der Ste- 
nografie, insbesondere die Einrichtung des stenografischen Institutes, 
die Redaktion der Berichte, den Druck und die Ausgabe der Verhand- 
lungen, der achte Abschnitt enthält Abhandlungen über die Um- 
änderungen und Verbesserungen des Lehrgebäudes und über die 
stenographischen Vereine. 

Ueber die Tendenz seines Werkes sagt Wigard Seite 452: „Der 
Verfasser hat in dem vorliegenden Werkchen vorzüglich dahin ge- 
strebt, eine auf wissenschaftlichen Grundsätzen beruhende, allenthal- 
ben aus den aufgestellten Regeln von selbst hervorgehende Schreib- 
weise anzugeben und dadurch die Redezeichenkunst dem Ziele näher 
zu führen , dass sie dereinst zur allgemeinen Schrift werde, ohne 
jedoch deshalb die besondere Rücksicht auf den Redezeichner von 
Fach aus den Augen zu lassen. Auf diesem Standpunkte hat der Ver- 
fasser bei jeder von ihm getrofifenen Abänderung nicht blos die flüch- 
tigste Schreibweise, sondern auch wesentlich die Frage in Erwägung 
gezogen, ob durch die Abänderung auch in der That ein Vortheil 
erreicht werde und ob nic^ t die Klarheit und Deutlichkeit für das 
Lesen, gleichviel ob mit Tinte oder Bleistift, auf Papier oder Perga- 
ment geschrieben wird, verloren gehe. Nur nach reiflicher Prüfung 
dieser Vorbedingungen soll zu einer Abänderung geschritten werden." 

In dem Lehrbuche von Wigard tritt zum erstenmale der Ein- 
fluss des Stolzeschen Sistems auf die Gabelsberger'sche Schule zu Tage^ 
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daher die Unterscheidung der zusammengesetzten und der Silbenkon- 
sonanz in den Vordergrund ; die unmittelbare Verbindung in der Silben- 
konsonanz wurde Nebensache, sie, welche Gabelsberger als eine Perle 
seines Sistems betrachtete, wurde als ein nothwendiges Uebel ange- 
sehen^ dessen man sich so gut als möglich entledigen müsse. Aller- 
dings stand Wigard als unmittelbarer Schüler Gabelsberger's dem 
Meister noch nahe genug, um dessen Tendenzen alle Gerechtigkeit 
wiederfahren zu lassen ; er sprach sich auch im Jahre 1855 in der 
von ihm herausgegebenen Zeitschrift ^Der Redezeichner*' entschieden 
dagegen aus, dass er unter der allgemeinen Anwendung der Steno- 
grafie die Verdrängung der gewöhnlichen Schrift durch die Steno- 
grafie verstanden wissen wollte, aber seine Nachfolger gingen weiter, 
weiter als die Grundlage des Sistems dies gestattete und die Folge 
war, dass die Gabelsberger'schc Stenografie an Kürze viel einbüsste. 

Betrachten wir nun die Eigenthümlichkeiten der Wigard'schen 
Schriftart, so finden wir zunächst im Alfabete den Buchstaben c so 
gezeichnet, dass der Verbindungsstrich tief unten, sogar in etwas ge- 
bogener Form herausgezogen wird ; das j ist in der w-Höhe gezeich- 
net, h und u werden wie bei Gabelsberger etwas unter die Zeile ge- 
setzt. In der unmittelbaren Verbindung werden gl gn wie bei Gabels- 
berger verbunden, so nämlich, dass die kleinen Zeichen oben an ge- 
setzt werden ; die von Gabelsberger angewendete Verschmelzung st/r 
erhielt ein Analogen in tr, ausgenommen in tritt und trifft^ sc wird 
nicht, wie bei Gabelsberger durch sz, sondern durch sc auf der Zeile 
verbunden, um eine Unterscheidung von /Scene und setzen zu erzielen, 
in ph wird das p so kurz gezeichnet, dass es ganz einem w gleicht, 
welches etwas unter die Zeile gesetzt ist; endlich ist für die in säch- 
sischen Namen häufig vorkommende Verbindung zsch ein eigenes 
Zeichen aufgestellt, welches aus dem umgestürzten z und dem seh 
gebildet ist. Für die Verdopplung des t empfiehlt "Wigard die Einle- 
gung der Schlinge auch in das aufwärts geschriebene t. 

Die Lehre von der Bezeichnung der Betonung fehlt in Wigard's 
Lehrbuche gänzlich, damit aber auch das bisherige Mittel zur Unter- 
scheidung von /r, fl als Silben und zusammengesetzte Konsonanz ; in 
den hierauf bezüglichen Regeln erwähnt Wigard nur, dass falsch von 
Flasche sich dadurch unterscheide, dass bei dem ersteren das l ver- 
stärkt wird; Flasche wird, wie aus den Vokalregeln hervorgeht, mit 
verstärkten Z und scÄe geschrieben. 

In der -Vokalbezeichnung stellt Wigard die simbolische Bezeich- 
nung durch Veränderung der Stellung des Konsonantenzeichens 
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der Verschmelzung des Vokals mit den Konsonanten voran, ohne jedoch 
diesem theoretischen Satze die konsequente praktische Ausführung 
in den Beispielen folgen zu lassen^ denn wir finden z. ß. in bib 
Verlängerung, in big Verlängerung oder Hochstellung, während wie- 
der bei bim der Hochstellung gar nicht erwähnt wird. Als Ergän- 
zung der Vokalregeln wird die gänzliche Weglassung des Selbstlau- 
tes in all denjenigen Fällen empfohlen, in welchen der Begriff aus 
der Zusammensetzung des Mitlautes hervorgeht. 

Im Allgemeinen erscheint bei Wigard der Vokal im nachfol- 
genden Konsonanten bezeichnet, doch gibt es Fälle genug, wo der 
Vokal ohne äussere Nöthigung im Anlaute ausgedrückt wird; ganz 
eigenthümlich ist aber die Bezeichnung des a sowohl im voraus- 
gehenden, als auch im folgenden Konsonanten, z. B. bab bad bog bah 
Bcich Dame dal Dach etc., während bei ä nur der vorausgehende Kon- 
sonant verstäkt wird. Diese Bezeichnung führt jedoch den Uebelstand 
mit sich, dass alle Silben, in denen der nachfolgende Konsonant nicht 
verstärkt werden kann, auch mit ä gelesen werden müssten; daher 
bat machte Bath etc. eigentlich: bat Mächte räth, denn die 
ausdrückliche Bezeichnung des e in bat Mächte räth kann doch 
nicht als eine Ausnahme angesehen werden, welche die Regel be- 
stätigt, sondern als eine solche, welche die Unrichtigkeit der Regel 
b.eweist. — Eigenthümlich ist ferner die Verstärkung in $tqf 
und faj, die Wölbung in quo sol soz sof sop sopf sops stqf 
stopf, die Verschmelzung sup zuz, die Hoch- und Tiefstellung des 
langen z in tz und uz, so z. B. /Schütz und Schutz, während das 
Schluss-aj für az und 625 beibehalten wurde. Um für stech stach, 
welche Gabelsberger mit aufwärts geschriebenem t und schmal sich 
anschmiegenden th bezeichnet, eine bessere Unterscheidung von 
s-ch, z. B, Sache, zu erzielen, spitzte Wigard das ch oben zu, um 
durch diese Spitze das verlorene t doch wenigstens in etwas anzu- 
deuten. In hier wird wie bei . Gabelsberger das h von dem r 
durchschnitten, während bei hik* die Durchschneidung durch den 
Bindestrich erfolgt. 

Bei zusammengesetzten Anlauten wird, wenn der Nachlaut ein 
kleines Zeichen, namentlich l ist, die Vokalisation auf diesen über- 
tragen, daher Blick Blitz flieg flick dagegen frik frier fries u. s. w. 
Das verlängerte dr dient nicht nur für dir, sondern auch für dri, z. B. 
drill, die unmittelbare Verbindung str, tr wird ziemlich konsequent an- 
gewendet, doch behält Wigard, wie bereits erwähnt, in tritt die auf- 
wärts geschriebene Form zum Unterschiede von Pret trat. Um Folge 
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von flog zu unterscheiden, wölbt Wigard bei ersterem das y, bei 
letzterem das l ; Stall stell stäl unterschied er, indem er bei ersterem 
zwei starke ly bei dem zweiten zwei schwache l, im dritten das eine 
l über das andere stellte, die letztere Schreibweise wurde auch in 
München er Schriften angewendet; mp unterschied er von pm und mau 
dadurch, dass er das erstere blos oben mit einem Schatten versah; 
rampy schlamp^ schlump, simp, temp, lamp, lump, dagegen: Ruhm, 
achlum, lum; t wird mit t verbunden in tet; bei räch verliert ach 
seine Rundung im oberen Theile und wird sogleich aus r herausgezo- 
gen: barsch, dorschf hersch, hirschf ktrsch, m^rschf morsch, pirsch, 
(Einen Anhaltspunkt für diese Verbindung bietet allerdings die Ga- 
belsberger'sche Kombinationstabelle, doch hat Gabelsb erger diesen 
Zug, wie schon oben bemerkt wurde, nur selten angewendet) 
Endlich verwendet Wigard das umgestürzte z in zog und ztbg, ferner 
in Aufzug, bezogen, Bezug, Auszügler u. s. w. 

Auch in der Schreibkürzung hat Wigard manche Eigenthüm- 
lichkeiten. In mich ist ^ durch Verlängerung des m ausgedrückt, 
ihr ist mit ungewöhnlich grosser Verlängerung des r ohne Vorstrich 
geschrieben: ihr, ihres, ihrem, ihren, ihre, ihrer*, meine, deine, seine sind 
wahrscheinlich zur besseren Unterscheidung von mein dein sein ge- 
kürzt, meiner^ meines, meinen, deiner, deines, deinen, seiner, seines, 
seinen dagegen ausgeschrieben und meinem, deinem, seinem mit Weg- 
lassung des n gekürzt; in derselbe, dieselbe, dasseU)e sind die ersten Gab els- 
bergerschen Formen beibehalten, desselben, demselben, denselben zwar 
den Artikeln entsprechend, jedoch mit Beifügung des s gekürzt; sol- 
cher , solche, solches, solchem, solchen sind ausgeschrieben, die Hilfs- 
zeitwörter sind nicht geändert, nur sind in hätte die t verbunden, da- 
gegen getrennt in hätten, hättet. Von den Hilfsrede Wörtern des Mo- 
dus haben Kürzungen erhalten: mögen mögst mögt, mochte, mochtest, 
mochten, mochtet; soll, sollt, sollen, nicht aber will, wollt, wollen. Das 
Adverb zu wird möglichst verschmolzen, z. B. zu sein, zu werden, zu 
haben, zu dürfen, zu können, zu lassen, zu mögen, zu müssen, zu 
sollen, zu wollen. Am meisten weicht Wigard in der Zahlenbezeich- 
nung ab; er bezeichnet zehn durch einen eingehängten Punkt: 10. 20. 
30. 40. 50. 60. 70. 80. 90., Hundert durch eine eingehängte Null. 
100. 200. 300. etc., Tausend durch strichähnliche Verlängerung : 1000: 
2000. 3000. etc.. Zehntausend durch einen rechtsgebogenen Strich: 
10000. 20000. 30000 etc.. Hunderttausend durch einen linksgebogenen 
Strich: 100000. 200000 etc., die Million durch einenPunkt über der Ziffer, 
die Billron durch 2 Punckte etc. Die Repetitionszeichen behielt 
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Wigard bei, z. B. 55, 101, 111, 1001, 1011, 1100, 1101, 20020, 20222, 
22020, 333033, 333330, 404000400, 5070, 90555, 4388044, 88301020. 

Die Kürzungen der Umstands- und Bindewörter werden im Si- 
gelverzeichnisse (im Anhange) aufgeführt werden. Die Nachsilben 
stimmen im allgemeinen mit den Gabelsberger^schen überein. üeber 
die Verbindung der Vorwörter mit den Begriffswörtern sagt Wiegand : 
Es sind hiebei folgende Fälle zu unterscheiden: 1) der Schlusslaut 
des Vorwortes lässt sich mit dem Anlaut des Begriffswortes schreib- 
flüchtig verbinden, wohl auch in einanderschmelzen, dann wird das 
Vorwort mit dem Begriffsworte unmittelbar oder mittelst eines Haar- 
striches verbunden oder der Schlusslaut des Vorwortes und der An- 
laut des Begriffswortes in einander verschmolzen 5 diese Schreibweise 
ist als die regelmässige zu betrachten, z. B. Beilagej Anwalt^ Durch- 
messer*^ 2) die Verbindung des Vorwortes mit dem Begriffsworte kann 
entweder überhaupt nicht oder doch nur zum Nachtheile der Schreib- 
flüchtigkeit stattfinden, dann verdient die Rücksicht auf die Schreib- 
flüchtigkeit den Vorzug und das Vorwort wird getrennt, z. B. Ent- 
fesselung, Attraktzon'^ oder 3) die Verbindung des Vorwortes mit 
dem Begriffsworte ist zwar schreibflüchtig auszuführen, sie verursacht 
aber Verwechslung mit anderen Wörtern ; in diesem Falle wird das 
Vorwort gleichfalls getrennt gesetzt, z. B. anerben : Narben^ beenden : 
Bänden, beiessen : beissen, 

Bemerkens werth sind die Schreibweisen: abstrakt, Attribut, Ad- 
vokat, Accenty acceptiren^ AUocution, AUiteration,. dagegen Alteration 
a/rrangirefa, Contrabass, Controle, Controverse, detachiren, Detail, De- 
termination, Detraction, DetHment, devalviren, infallibd, Infamie, In- 
fant, Infanterie, Infektion, infernal, Infinitiv, Information, Infusorien, 
Invalid, Invasion, Invective, Inventtir, Inventarium, invitiren, Invita- 
tion, Involut, involviren, dagegen : Intention, Intendant, integral, in- 
tim; Interesse, Introitus, irrational, irregulär, irrepa/rabel, Katechese, 
Katechet, Katechetik, Katechismus, Katechumenen, metachronismus, nach- 
wachsen^ nachwälzen, nachweisen, nachwerfen, nachioinken, Nachwir- 
kung, Nachwort, Perception, Perpendikel, Person, Personal, dagegen: 
Präcedenz, Präfix, Prälat, Präses, retrograd, Transaktion, Translation, 
Transparent 

In der Satzkürzung geht Wigard weiter, als alle bisherigen 
Lehrbücher, in dem er nicht nur die Flexionsformen verwendet, 
sondern aus dem Umstände, dass denselben mitunter Hilfsbuchsta- 
ben beigesellt werden müssen, folgert, dass diese Bilfsbuchstaben an 
und für sich ebenfalls das Wort vertreten können. 
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Die hieraus gewonnenen Kürzungen entsprechen allerdings im 
allgemeinen den ,^An- und Schlussklängen*' der zweiten Auflage 
Gab eisbergers, gehen jedoch insofern über dieselben hinaus , als 
Wigard selbst den einfachen an- oder auslautenden Konsonanten 
ohne Vokalmerkmal das Wort vertreten lässt, so finden wir b 
(über der Zeile) = kalb, d (über der Zeile) = Gold, Brod, Kleid^ 
f = Chef, g (über der Zeile) = Berg, g (auf der Zeile) = Geld, l 
(auf der Zeile) = Land, pf = Pfand, Pfad, sp = spie, spuckte u. s. w. 
Es ist dies eine Kürzung , welche von Willkürlichkeit nicht frei- 
zusprechen ist, denn d ober der Zeile kann mit demselben Rechte 
als es Gold heisst, auch Geld gelesen wird, da jedes Wort, wel- 
ches mit d endigt, auch auf diese Weise gekürzt werden könnte* 
Die Gabelsberger'sche brachilogische Kürzung findet auch bei Wi- 
gard, wenn auch nur in massiger Weise Anwendung; er gibt näm- 
lich Regeln über die Weglassuug des Artikels, des Fürwortes, des 
Hilfszeitswortes, des Vorwortes und über die Behandlung von Folge- 
sätzen, Sprichwörtern und Citaten im Satze. 

Schriftprobe. 

Der Bitter Georg bezwang den Lindwurm» Die Borsten des 
Schweines werden zu Bürsten verarbeitet. Er war froh, mit einem 
blauen Auge davon gekommen zu sein. Wer jung ist, muss rührig 
sein. Auf den Trompetenschall stürzten die Mauern Jerichos. Im 
Hintergrunde lagen noch andere Absichten verborgen. Die Menschheit 
trägt das Urbild ihrer Vollkommenheit in sich, lieber das, was zu 
thun sei, herrschte grosse Meinungsverschiedenheit. Der Gesetzentumrf 
wurde einstimmig von der Kammer genehmigt. Unsere Vorfahren lagen 
viel auf der Bärenhaut, In der chrisÜichen Kirche ist der Naturalismus 
ebenso berechtigt, wie der Supematuralismus. Mögest du mich nicht miss- 
verstehen. Er hatte alle Feldzüge mitgemacht. Die Prinzen des österrei- 
chischen Regentenhauses führen den Titel Erzherzoge, Die rückständigen 
Stev^ern wurden durch militärische Exekution eingetrieben. 



MOnchener Stenegrafenversammlung 1852. 

Neben diesen hervorragenden Werken waren noch eine Anzahl 
kleinerer erschienen, hervorgerufen durch die starke Nachfrage nach 
stenografischen Lehrbüchern, welche im Jahre 1848 hervortrat und 
der nicht genügt werden konnte, da gerade zu jener Zeit die erste 
Auflage der Redezeichenkunst vergriffen war und die Ausarbeitung 
der zweiten Auflage längere Zeit in Anspruch nahm. Da jene 
Bücher meist von Männern verfasst waren^ welche die Gabelsber- 
ger'sche Stenografie selbst noch nicht gründlich erlernt hatten, so 
trugen auch sie dazu bei, die Verschiedenheit in der Schreibweise 
zu vermehren, und aus diesem Grunde stellte der Berliner Steno- 
grafenverein bereits im Jahre 1850 den Antrag, der Münchener 
Central verein möge zum Behufe der Verständigung über die vor- 
hersehenden Schreibweisen eine allgemeine Stenografenversammlung 
einberufen; die Ausführung dieses Antrages wurde jedoch damals, 
als nicht opportun, verschoben. 

Erst am 17. August 1852 fand diese Versammlung zu Mün- 
chen statt. Ausser vielen auswärtigen Mitgliedern des Centralver- 
eines zu München nahmen an derselben Theil: als Vertreter des 
Central Vereins : Herr Gerber, als Vertreter der Zweigver- 
eine: für Berlin Dr. Anders, für Breslau Herr Andersohn, für 
Gera Herr Fischer, für Leipzig Herr Zelle, für Wien Professor 
Heger, als Vertreter des sächsischen stenografischen Instituts waren 
erschienen Herr Schladitz, Vorstand, und Herr B ätz seh, Mitglied, 
endlich aus Bremen Herr Lindemann. Professor W ig ard, welcher 
ebenfalls erschienen war, wurde am Abend vor der Versammlung 
von der Münchener Polizei als Demokrat und Deutschkatholik ausge- 
wiesen, konnte daher an den Berathungen nicht theilnehmen. 

In dieser Versammlung wurden folgende Gegenstände berathen: 
1. das Verhältnis des Stenografen-Central Vereins zu den Zweigver- 
einen, die gegenseitigen Rechte und Pflichten, die Mittel erleichterter 
Korrespondenz, gegenseitiger Austausch zerstreuter Abhandlungen, 
Aufsätze über Stenografie, statistischen Daten, Notizen u. s. w. 
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2. Auf welche Weise kann die Schrifteinheit erhalten werden? 
I]Q dieser Beziehung wurde beschlossen: Grundlage für die Beur- 
theilung der Richtigkeit verschiedener Schreibarten sei Gabelsber- 
ger's O riginalausgabe der Redezeichenkunst 1834 und die neuen Ver- 
vollkommnungen^ soweit das Sistem nicht erweitert oder vervollkommt 
sei in der zweiten Auflage, ferner die in der ersten allgemeinen Ver- 
sammlung vereinbarten Beschlüsse über die Schreibweisen. Auch 
wurden Massregeln getroffen, um eine schriftliche Berathung über 
später vorzunehmende Aenderungen im Sistem zu ermöglichen. 

3 Um den Unterricht zu befördern , wurde ein Preis für ein 
kurzgefasstes Lehrbuch der Stenografie, ausgeschrieben mit wel- 
chem Preise das von P. Hieronimus Gratzmtiller verfasste 
Lehrbuch der Stenografie gekrönt wurde, welches seither unter dem 
Namen „Preisschrift*^ bekannt ist. Weiters wurde beschlossen, dass 
die Vereine dahin wirken sollten, dass wenigstens an den Universitä- 
ten und höheren Lehranstalten Gelegenheit für die gründliche Er- 
lernung der Stenografie geboten sei, dass nur beßihigte Lehrer Un- 
terricht in der Stenografie ertheilen, und dass öffentliche Prüfungen 
der Schüler stattfinden sollten, welcher wenigstens Ein Vereinsmit- 
glied beizuwohnen habe. 

4. In Bezug auf die stenografische Praxis wurde beschlossen, 
dass die Vereine dahin wirken sollten, dass eine hinreichende Zahl 
geübter Stenografen vorhanden sei, um den allfallsigen Anfragen zu 
entsprechen und dass die Behörden nur solche Personen zu wörtli- 
chen Aufnahmen von parlamentarischen Verhandlungen verwenden, 
welche von einem bestehenden Verein geprüft und autorisirt seien. 
Zu dem Zwecke der Erzielung einer einheitlichen Schreibweise wur- 
den folgende Beschlüsse gefasst: 

Münchenef Beschlüsse. 

(Tafel XIII.) 

(Die yerworfenen Schreibweisen sind atif der Tafel eingeklammert.) 

Verworfen wurde das Wigajd'sche c, das umgekehrte «, die Aus- 
rondung des umgestürzten 2, z. B. Zug, zogen, letzteres nur gestattet in 
zu sezUj h und u wurden auf die Schreiblinie gesetzt, ferner wurde 
verworfen das gekreuzte t als Verdopplung, sowie die Verschlingung 
des aufwärts geschriebenen t, und die Verschlingimg des / zum 
Zweck der Verdopplung. 
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Angenommen wurde die Regel: „Der Vokal ist in den nachfolgen- 
den Konsonanten zu legen": Bund, Kugd, suchen, Saum, Baum, 
gibt (dagegen finden wir in jenem Lehrbuche , welches die Be- 
schlüsse zur Ausführung bringen sollte, in der Preisschrift: Lumen^ 
lies, liess, blieben^ belieben^ Hymen^ ferner nach der Regel: Ried, 
Budel, ßtessen, biegen, Gunst, Hieb, Puppe^ fix, sieh, sumsen, Klippe; 
gegen die Regel: Ring, riefhen, lieber, glitten, glich, Flitter, Sig- 
natur, HimTnel, nimm, Simson, Gesims, saugen, Piepe, Typen, Paupe- 
rismus, Fisiker), 

Ferner wurde die Regel angenommen: Die Silbenkonsonanz ist 
vom zusammengesetzten Konsonanten streng zu unterscheiden , z* B. 
kor, sterben. Erbe, bereits, Bericht, Karl, zuweilen, folgen. (Dagegen 
in der Preisschrift: scharf, Cherub neben Chrisam, Christus, Cha- 
rakter, Harm, Rappe, Rippe, Quart, DifficuUät, Definition, doppelt, 
Duplikat, Diplomat, schaffst, Taferne, Taffet, tief, Hefe, Hafen, hoffen, 
Cholera neben Chlodwig, Kä/mpe, Krepp, Krampe, Krämpfe, Kampf, 
tappte, Archiv, Stipendium, stupfen, stopfen, Fussstapfen, Stempel, 
Stümper, stampfen, Strumpf, strampfst; ferner eine Reihe von Aus- 
nahmen in der Verbindung mit r in ber, d/r, wr). 

Der Vokal ^ darf nicht in br und gr durch Verdichtung ausge- 
drückt werden, z. B. Brief, Grippe, auch darf gr - f nicht in die 
schräge Lage gelegt werden, z. B. begreifen, bar wird regelmässig 
geschrieben, z.B. -Bar?nAer252^Ä:ezf, als Nachsilbe = iüar z. B ehrbar-^ r kann 
mit b unmittelbar durchkreuzt \verden^ z B. Rüben -^ f A'eiri nicht ver- 
stärkt werden, z. B. faf, o kann ins nachfolgende m gelegt werden, 
in Form, Reform, Formalität, och wird umgekehrt geschrieben in Joch, 
noch, (in der Preisschrift auch Loch)] dagegen hoch, höchst, Hoch- 
achtung, hochwohlgeboren in der Schreibweise der II. Auflage; die 
Wiener Schreibweisen wurden verworfen, desgleichen : Assessor, pos- 
sessio, begrüssen auch die Wigard'schen Schreibweisen stach, stech, stich, 
l wird in seh eingelegt : Schlacke dagegen Schalk, Schluss dagegen 
Schule, ob auch in sp, wird nicht gesagt. Die Verbindung com wurde 
beibehalten, daher kommen, Komite. Die Durchziehung des r durch 
h verworfen, z. B. her, Behörden. Die Flexionssilben -en -el sind auf 
der Zeile zu schreiben, z. B. beugen, Siegel, ob auch in den Verbindungen 
gr und gl, ist nicht gesagt, aber zu vermuthen^ denn die Preiss6hrift 
schreibt: gleiten, gleichen, Glauben und setzt nur in glich und glitten 
das l hoch; bei pr soll die Scheidung zwischen mittelbarer und un- 
mittelbarer Verbindung streng durchgeführt werden ; daher Perle : prel- 
len, Parallele : prahle , Prälat . präzis , Perser : Presse, Person : Prä- 
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sident, dwrchprügdn ; desgleichen in «r, traf : tarif, Thräne : Teme, 
Trio : Tiro, Trumm : Thurm; verworfen wurde die Schräglegung des 
t in treten, trist, und die Abkürzung für Recht Die unmittelbare Ver- 
bindung in br dr wr wurde beibehalten, z. B. Berg : Burg, verder- 
ben, verdarb, verdirb, werben, warb, wirb, verwerfen, verwa/rf, ver- 
wirf Wehrkraft^ Wahrheit, Wirrsal, 

Die Vorsilben sind mit der Stammsilbe möglichst zu verbinden, 
daher; erbauen, verbinden, Vorbedacht^ erdulden, verdanken, Vordach, 
erfassen, verflüchtigen, Vorfall, erreichen, verrichten, Vorreiter, ersu- 
chen, versenden, Vorsorge, Versammlung, erstehen, verstopfen, vor- 
steigen, erstreiten, verstreuen, vorstrecken, ertönen, vertauschen, ^ vor- 
troffen, erweitern, verwenden, Vorwort, erzählen, verzeichnen, vorziehen] 
der Buchstabe z kann nach r auch verkürzt werden, daher erzäh- 
len, verzeichnen, vorziehen, aber nicht in Erziehung, Beziehung ; nicht 
unmittelbar verbunden wird er in er seh : er schafften, verschnupfen, vor- 
schiessen; ersp: erspriesslich, verspritzen, vorspringen; erschw: er- 
schwingen, verschwenden, verschwatzen, anbringen, einstreichen, aus- 
trocknen, auszeichnen, bestrafen, dagegen Besetzung, ko wird nur als 
Vorsilbe unmittelbar verbunden : konsequent, Konstitution, aber nicht in 
kosten; entfallen, entßiessen, entfernen, verkürzt wird ent in entziehen, 
entzwei, Entziehung: dagegen Anziehung Nutzung, aber nicht in ent- 
fernen, entfahren, entführen; hersagen, hersetzen, herstellen, aber nicht 
in herschieben, herschleichen, herschleifen; unterstreichen, unterdrücken, 
aber nicht in unterscheiden, Unter schleif \ zersetzen, zerfallen, zerfetzen, 
zurückfahren, zurückfliessen, zusammenfallen, zusammenrufen. Verwor- 
fen wurden ferner die Verbindungen detaschiren. Detail, Detriment, di- 
vers, widerstreiten, widerstreben. 

Diese Regel über die Verbindung der Vorsilben hat allerdings 
viele Vorzüge, doch ist nicht zu leugnen, dass durch manche dieser 
Verbindungen die Schrift gekünstelt wurde und sich deshalb von der 
Natürlichkeit der Gabelsberger*schen Schreibweise entfernte. 

Bezüglich der Nachsilben wurde bestimmt, dass keit, vorzugs- 
weise wenn ein Gaumenlaut in der vorhergehenden Silbe angezeigt ist, 
nur eit geschrieben wird, z. B. Richtigkeit, Thätigkeit, Tüchtigkeit, 
Feuchtigkeit, Feindseligkeit, Bedseligkeü, in verkürzt in i in Diebin, 
Erbin dagegen Rubin; ung wird verschmolzen in Stiftung, Quittung 
(aber nicht mit h, z. B. Vorsehung), ferner in zeihung, zeugung. Die 
Nachsilbe ung bleibt unbezeicbnet, wenn das Wort durch den Anlaut 
gekürzt ist, daher mBevölkerung, Einrichtung, Berücksichtigung, An- 
ordnung. Wo keine Undeutlichkeit entsteht, kann die Nachsilbe or 
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einfach durch r bezeichnet werden, Direktor, Pastor^ dagegen werden 
unterschieden: Nestor und Nest&r, Rhetor und Retter, Praetor und 
PraJter. Die Nachsilbe ion wird auch dann verbunden, wenn Zwi- 
schensilben unbezeichnet bleiben, z. B. Alimentation, Dotation, For- 
tißkaiion, GraÜfikc^ion, NaturaUsastion, Petition, Sequestration, Ver- 
worfen wurde h = heit, z. B. Einheit und f-eit, == Freiheit 

Bei den Fürwörtern wurden verworfen die Abkürzungen für 
meine, deine, seine, meiner, deiner, seiner, deines, rneinen u. s. w. 
jedem, Jeden; bei der Konjugation : ein grösseres b in der Höhe flir 
bin ich, r m der Höhe mit Vor- und Nachstrich für toäre ich; ange- 
nommen wurde die Verbindung respektive Verschmelzung in : seid 
ihr, wäret ihr, warst du, wirst du, wurde er, u>ürde er, hätte ich, 
hättest du, hätte er; ferner in der Abwandlung der unvolkommenen 
Zeitwörter: können, kann, könne, konnte, könnte, dürfen, darf, durfte, 
dürfte, lassen, Hess, mögen, mag, mochte, möchte, müssen, muss, musste, 
müsste, sollen, soUte, wollen, wollte. 

Wortzusammenziehungen würden angenommen : da/rf ich, meide 
ich , Flintenschuss ^ Kartenschlagen , Lampenpvitzer , Küchenmagd, 
/Staatsschatz; in dieser Beziehung, in diesem Falle, in dieser Frage, 
durchaus kein, nach meiner Ueberzeugung, gleich mir, auch auf der, 
durch die, auj die, JUr die; verworfen wurde : schadenfroh, Lieder- 
vers, Tabakrauch, 

Bezüglich der Zahlenbezeichnung wurde beschlossen, die Frage 
über die Schreibweisen der Zahlen den einzelnen Vereinen zur Be- 
gutachtung zuzuweisen und eine schriftliche Abstimmung zu veran 
stalten. In Folge dessen veröffentlichte der Münchener Centralverein 
im Jahre 1852 ein ausführliches Gutachten nebst einer Zusammen- 
stellung der verschiedenen stenografischen Zahlensisteme, in welchem 
er die Wigard*sche Zahlenbezeichnung als zu schwerfallig in der 
Form und im Schnellschreiben Undeutlichkeiten hervorrufend, abzu- 
lehnen empfahl und folgende Grundsätze aufstellte: 1) die Zahlzei- 
chen sind in der möglichst einfachsten Form anzuwenden, 2) die Kür- 
zung derselben ist auf runde Zahlen und auf die unmittelbare Wie- 
derholung derselben Ziffer mit Ausschluss der Kombination in der 
Zahlenreihe zu beschränken. Dieses Gutachten fand allgemeine Zu- 
stimmung. 

Iß der sintaktischen Kürzung wurden als Sigel ähnliche An- 
und Schlussklänge angenommen : Zeichen, Geduld, geduldig, Gesund- 
heit, Antrag, Vortrag, Anschlag, Vorsehlag, Vernunft, Zuku/nß; ver- 
worfen wurde: Antrag, Auftrag (mit Unterstreichung), Dieb, Luft, 
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Lauf oder Laut, Lied oder Lieb, kaufij Vemunjt, genug, Herz, 
Grenzen, parlamentarische Gebräuche, Kaiser y Vai^&rlandsliebe, dankbar, 
Landlag, DebaUe; ferner wurde bestimmt, dass die unmittelbare Ver- 
bindung von Flexionssilben mit Sigeln oder Sigel ähnlichen Kürzun- 
gen möglichst zu vermeiden sei, z. B. Bauer, wirken etc., ebenso 
artig. 

Manche der hier verbotenen Wort- und Satzkürzungen sind in den 
Dresdener Beschlüssen wieder aufgenommen worden und zwar mit 
Recht, da sich durchaus kein Grund denken lässt, wesshalb Kürzungen, 
wie die für Vernunft, Debatte, Kaiser, genug gebrauchten odei? Schreib- 
weisen wie als verboten werden konnten, es scheinen hier eben die 
subjektiven Anschauungen des Beschliess enden allzusehr eingewirkt 
zu haben. 

Im Grossen und Ganzen waren diese Beschlüsse ein Fortschritt, 
doch kann man den Kontrahenten derselben den Vorwurf nicht er- 
sparen, dass sie sich entweder nicht immer über die Tragweite ihrer 
Beschlüsse klar waren, oder dass sie es versäumten, ihre Anschauun- 
gen näher zu präzisiren. Mit der Aufstellung allgemeiner Regeln 
wie „der Vokal ist in den nachfolgenden Konsonanten zu legen,*' oder 
„die Silbenkonsonanz ist von dem zusammengesetzten Konsonanten 
strenge zu scheiden,'^ war nichts gewonnen, da nicht zugleich die 
Grenzen angegeben wurden, innerhalb deren diese Regeln Anwendung 
finden sollten. Hiezu kam, dass die Preisschrift, welche diese Be- 
schlüsse praktisch durchführen sollte, da sie sehr kurz gefasst war, 
nur in den wenigsten Fällen Auskunft gab. Es wäre daher nothwen- 
dig gewesen, eine dritte Auflage des grösseren Lehrbuches zu veran- 
stalten, selbst auf die Gefahr hin, dass eine bedeutende Anzahl vor- 
räthiger Exemplare zu Makulatur wurde, die dadurch gewonnen« Si- 
cherheit hätte dies Opfer reichlich aufgewogen. Uebfigen« stand 
selbst die Preisschiift, wie oben gezeigt wurde, mit manchen Beschlüs- 
sen im Widerspruch und da die zweite Auflage und das Orginalwerk 
Gabelsberger's , auf welche in zweifelhaften Fällen verwiesen wurde? 
theilweise von anderen Gesichtspunkten ausgingen, so waren diese 
Werke auch nicht geeignet, als Auskunftsmittel in den durch die 
Münchener Beschlüsse hervorgerufenen Fragen zu dienen und die 
Folge war, dass die Gegner der Münchener Beschlüsse sich auf eben 
diese Werke beriefen, welche von der Münchener Versammlung als 
Auskunftsquelle bezeichnet wurden, dass daher sich beide Parteien 
ünkenntniss des Gabelsberger'schen Sistems, eigenmächtige Abwei- 
chungen von den Lehren des Meisters etc, zum Vorwurf machten. 



— 80 ~ 

Wenn nun in dieser Beziehung schon die Münchener Beschlüsse den 
Todeskeim in sich trugen, so kamen noch äussere Einflüsse dazu« Wäh- 
rend der Münchener Verein sich früher nachsichtiger gegen andere 
Schreibweisen verhalten hatte, glaubte er sich nun als berufener 
Wächter der Einheit des Sistems verpflichtet, die Abweichungen von 
den Münchener Beschlüssen, welche in anderen Lehrbüchern auftraten, 
entschieden zu rügen, und da konnte es nicht fehlen, dass er in sei- 
nem Eifer manchmal zu weit ging, er rügte z. B. in dem von den 
Mitgliedern des Dresdener Institutes: Krause, Heyde und Steinmann 
herausgegebenen Lehrbuche die Schreibweisen: schwimmen , hlos 
schnupfen, einzig, meiner Ansicht nach; im Lehrbuche des österrei- 
chischen Stenografen-Bureaus, Bauer, gibt, Tizian, ah, blos, durch- 
sichtig etc. (Siehe Tafel XIV.) Das österreichische Stenografen-Bu- 
reau hat allerdings auf diese Kritik nicht geantwortet, es hat dieselbe 
vielleicht gar nicht gelesen, da es mit seinen Kunstgenossen in kei- 
ner Verbindung stand, dagegen wurde die Kritik des Dresdener Lehr- 
buches von den betreflfenden Institutsmitgliedern bitterböse aufgenom- 
men und sie gründeten eine Zeitschrift einzig und allein zu dem 
Zwecke, um gegen den Verfasser jener Kritik, gegen die Münchner 
Beschlüsse, gegen die Preisschrift und kurz AUes, was von München 
kam, zu polemisiren, ja sie veröffentlichten noch eine Brochüre in 
Kurrentschrift, um auch dem grossen Publikum darzulegen, dass sie 
das Gabelsberger^sche Sistem besser kennten, als ihre Gegner. Ver- 
gebens sucht man in der endlosen Wüste dieser Polemik nach einem 
Grundsatz, man findet nichts, als die verletzte Eitelkeit der Instituts- 
mitglieder, welche sich schon damals wegen ihrer „amtlichen Stel- 
lung" berufen fühlten, selbst an der Spitze der Gabelsberger'sdhen 
Schule zu stehen. Während dieses Geplänkel stattfand, wurden in 
Dresden aber auch von höherer Stelle im Jahre 1854, also 2 Jahre 
nach den Münchner Beschlüssen, Schritte gethan, um dieselben aufzu- 
heben, wovon im zweitnächsten Abschnitte die Rede sein wird. 



Dr. Albrecht's Vokalisationslehre. 

(Tafel XIV.) 

Unter den Männern, welche sich die Pflege und die Verbreitung 
der Gabelsberger'schen Stenografie zur Aufgabe machten, verdient 
Dr. Karl Albrecht in erster Reihe genannt zu werden. Als prak- 
tischer Schulmann suchte er vor allem die Unterrichtsmethode zu 
verbessern, indem er das Gabelsberger'sche Sistem, nach der Ahn'- 
scheii Methode bearbeitet, im Jahre 1853 herausgab, nachdem er 
diese Methode bereits mehrere Jahre hindurch bei dem Unterrichte 
praktisch erprobt hatte. Die bisher erschienenen 16 Auflagen seines 
Lehrbuches sprechen für die Geschicklichkeit, mit welcher er seine 
Aufgabe gelöst hat. 

Die im Jahre 1856 von ihm veröffentlichten „stenografisch- 
pädagogischen Streitfragen" bezweckten, die Einführung der 
Stenografie in den norddeutschen Schulen anzuregen, die Vorzüge 
der kalkulirenden Methode Ahn's beim stenografischen Unterrichte 
darzulegen, und eine Reihe von Schreibweisen und Regeln der Neu- 
prüfung der Kunstgenossen zu empfehlen. 

Wir haben uns hier nur mit der letzten Frage zu beschäftigen, 
deren Glanzpunkt der Versuch bildet, die Vokalbezeichnung in be- 
stimmte Regeln zu bringen. Da Dr. Albrecht hiebei vermeidet, neue 
Schreibweisen aufzustellen, so ist seine Zusammenstellung um so wich- 
tiger, als sie ein übersichtliches klares Bild der damals anscheinend 
sehr verworrenen Vokalbezeichnung gibt. 

Vor allem empfiehlt Albrecht die Eintheilung der Konsouanten- 
zeichen in kleine, volle (jetzt mittlere) und lange Zeichen, als die 
Regelung der Vokalisationslehre wesentlich erleichternd. 

Als Hauptregel betrachtet natürlich auch er den Münchener Be- 
schluss : „Lege den Vokal in den nachfolgenden Konsonanten.'^ Als 
Hauptausnahme stellt er jedoch folgenden Satz auf: Bei jenen Buch- 
staben, welche an sich schon unverkennbar zeigen, ob der Vokal 
vorher oder nachher zu lesen ist {iv, vi, tf, ß, tp^ pi^ aly la, otj to, ei, 
^^^ ^t fi)} brauchen wir uns an die Hauptregel, die ja doch nur die 
Lesbarkeit verbürgen soll, nicht zu binden. 

Faulmann. Entwicklungsgeschichte d. G. Sisteins. <ck 
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Als besondere Regeln stellt er folgende auf: 

A wird bezeichnet: 1) durch Verstärkung im nachfolgenden 
Konsonanten: Badj Lache, nachj Bachs ] folgt auf a ein Doppelkon- 
sonant, so wird nur der erste verstärkt; alle, spannen-^ in den Silben 
atf ajj auch in av, wenn v von unten nach oben geht, wird der vor- 
ausgehende Konsonant verstärkt: Raih, Kaffee, schaffen, Xaver, 
2) Durch Mittelstellung, wenn ein kleiner Buchstabe bei einem mitt- 
leren steht: Makel, man. Mal, Galle, auch wenn der kleine Buch- 
stabe das a nach sich hat, z. B. kam, lahm, nahm, Rahmen, Samen, 
Examen, Bei der Mittelstellung auch noch Stärke anzuwenden (wie 
in der II. Auflage Gabelsbergers^ ist mindestens überflüssig. Statt 
der Mittelstellung wird die Verstärkung angewendet, wenn der kleine 
Buchstabe schon einen andern Vokal (^ a) durch seine Stellung aus- 
drückt, so dass er zwischen zwei Feuer kommt, z. B. Bisam, Sv/ri- 
nam, ferner in den Silben: hal, han, and, ard, arh, hand der unmit- 
telbaren Verbindung wegen. 

I wird ausgedrükt durch Verdichtung zu Anfang oder Ende 
eines Konsonanten (vergleiche die Hauptausnahme), so nur in den 
Silben ip, if, tv, it, pi, fi, vi, ti, sti, dt, wi, cht, tscht, iz, isp: 
Lippe, Schiff y passiv, Italien, Pilz, fidel, Vieh, Tirol, Stilet, die, wie, 
China, Chikago, Litze, lispeln. Hier sind keine Ausnahmen, aber eigen- 
thümliche Formen bei : tief, Dativ, Stift, Archiv, In allen andern Fällen 
wird das i durch Hochstellung des nachfolgenden Konsonanten be- 
zeichnet, so : Geschick, missen, gib, mir, Miene, Ausnahmsweise wird 
der Anlaut in die Höhe gestellt in folgenden Fällen: 1) wenn ein 
kleiner Konsonant vor einem mittleren oder langen steht, so: Kiemen, 
lieben, nimm, Nische, Bremen, riechen, sich, siegen, lieh, sieh, Nibelungen, 
Hess, Bisse; nicht aber bei der Verbindung zweier kleiner wie in: lies 
Biese, wo viel lieber der nachfolgende Buchstabe erhöht wird ; in den 
Silben : sib, sid wird aber nicht das s hochgestellt, sondern der nachfol- 
gende Buchstabe, so: Sibirien, Sieb, sieden, Einsiedler, denn so entsteht 
eine handgerechtere Verbindung. 2) In der Silbe Am, so : Himmel, Him- 
beere, Hymne, 3) In den Silben if und it (itz), falls sich der Ver- 
bindung halber die hier gewöhnliche Verdichtung nicht anbringen 
lässt, so: rief, Biff, rieth, ritt, Bitter, Granit, Blitz, Sitz] setzt man 
nun auch in : lüt, Litanei, Bitt, Kiefer, Bitze, u. dgl. das l, k, r hoch, 
so ist die Verdichtung im t, z, i] überflüssig. Endlich bezeichnet 
man das i bei r, m, b, g, indem man diese Buchstaben nach oben 
etwas verlängert, jedoch hat dies folgende Beschränkung: 1) Es ge- 
schieht nur dann, wenn der nachfolgende oder vorhergehende Buch- 
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Stabe das i weder durch Verdichtung, noch durch Hochstellung be- 
quem auszudrücken vermag, also ist die Verlängerung unnöthig in: 
Bihd, bieder, gzessen, biegen, Biber, Manier, Passagier, pariren, re- 
gieren, und in: Himmel, Sims, da in ersteren Beispielen der nach- 
folgende Buchstabe, in letzteren der vorhergehende hochgestellt wer- 
den kann ; ebenso unnöthig ist sie in : wimmern, Thymian, Revier, 
es stiebt, wo Verdichtung des vorhergehenden Buchstaben eintritt. 
2) Das verlängerte r gilt nur für ir, nicht für ri, vorzüglich steht es 
wenn die Buchstaben ir (ihr ier) allein eine Silbe bilden, so: ihr, 
Irland, irden, irdisch, Irving, ferner wenn die Silbe ir duich den 
Wortzusammenhang unter oder (nach t, st, z) über der Zeile zu schreiben 
ist, so : dupliren, seziren, summiren, Thier, Stier, Stirn, Klystier, 
Musketier, lautiren, quittiren, mediziniren, fantasiren, repetiren, Schat- 
tirung, spazieren, Offizier, Satiren; man sieht, dass es die häufige 
Nachsilbe iren gut vertritt und zu Verwechslungen mit: Setzern, lau- 
tern, Medizinern, satteren, vorbeugt-, endlich steht das verlängerte r 
in den als Silben gebrauchten Doppelkonsonanten von r, also in den 
Silben: dir, wir tschir, pir, so: radiren, studiren, Direktor, Grena- 
dier, Dirne, buchstabiren, Wirt, wirken, Würde, Wirbel, verwirren, 
kutschiren, Papier, Rapier, Vampyr. 3) Das verlängerte b gilt nicht 
als ib, sondern als bi und ist wohl nur in den Wörtern: bieten, bit- 
ten, bitter und deren verwandten, vielleicht auch in Bischof zu 
setzen. Ebenso gilt das verlängerte g nur als gi und steht nur 
in wenigen Fällen, wie Gitter, Gift, Gicht. 4) Das verlängerte m 
steht meist für im, seltener f(ir mi so : ziemen, Bimsstein, Cimbem, 
Mimik — mit, Eremit, Mitte, Mittel, Miethe, mischen, so auch in 
Gimpel, Besonders häufig steht dieses verlängerte m mit der Ver- 
doppelungsschlinge , also für die Silbe imm , so : immer mehr 
Schimmer, Immortellen, Immobilien, immoralisch; namentlich auch in 
dem Falle, wenn mehrere Wörter aus ganz gleichen Konsonanten 
bestehen, und sich blos durch den verschiedenen Vokal unterschei- 
den, so steht es in: Grimni, Krimm, klimmen, Schimmel, schlimm, 
schwimmen, stimmen, Zimmer, Zimmt, zum Unterschiede von: Gram, 
Kram, klemmen, Schemel, Schlamm, schämen, stammen, stemmen, stv/m- 
men. Zähmer, zähmt; überflüssig wäre es aber in: Himmel, nimm, 
da hier die Hochstellung des h und n der Verwechslung mit Hammd, 
nahm, nehme, vorbeugt. 

" O und Ö. Das o wird durch Wölbung des nachfolgenden Buch- 
stabens bezeichnet, so : hoch, Höhe, Koch, Häufig ist jedoch der nach- 
folgende Buchstabe nicht fähig, irgend eine Wölbung in sich aufzu- 
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nehmen, wie; r, jj f, oder er kann sie nur in seinen Endzug auf- 
nehmen, so dass hinterher geht, nicht vorweg lautet wie 5, 'p, d, 
in Bohne, Pore^ Doris, wo, dann wölbt man entweder den voraus- 
gehenden Buchtaben wie Koralle^ Hof, hob, Koppel, Tod, Köhler, ge- 
quollen, Mohr, Moos, Dorisch, oder man setzt statt des ebenen Bin- 
destriches (Vokalstriches) einen gewölbten, was beides in den meisten 
Fällen gleiclibedeutend ist, so : lösen, Löhnung, das r verliert in ro 
seine hintere Spitze (Rose, Röhre, Rom). Nach /, s, seh, sp, z, wird 
der Bogen ausdrücklich nebengesetzt (Fohlen, Foliant, Sonne, schob, 
Sporn, Zobel), Die Schreibung des Wortes so, der Silben to, sto, 
strOy fol und der Endsilben or, on, ton hat der Lehrer bei den be- 
treffenden Konsonanten besonders zu erläutern {Tod, Stollen, Strom, 
folgen) ebenso die Silbe och, die als Endsilbe in: doch, noch, Joch, 
Loch, roch, Moloch, Woche, Epoche rückwärts nach links, in hoch, 
koch, kroch, vorwärts nach rechts geschrieben wird. 

ü. Das u wird bezeichnet durch Tiefstellung des nachfolgenden 
Konsonanten, so : Kugel, Buch, Ausnahmsweise wird der vorher- 
gehende Buchstabe tiefer gesetzt: 1) Wenn der nachfolgende Buch- 
stabe über aie Zeile gehen muss (wie t) oder an sich schon unter 
der Zeile steht wie /, seh, sp, so : gut, Muth, Luther, Muschel, husch. 
Ruf, Muff, Bei st jedoch lässt sich das s recht wohl in manchen 
Fällen zum Tiefstellen benützen, so in: Muster, Gustav, Lust. 2) Oft 
auch, wenn der nachfolgende Buchstabe ein kleiner ist, besonders 
l, r, s, so : dulden, Gulden, Huld,, Husar, Mulde, Muse, murmeln; 
dagegen liegt das n regelmässig im nachfolgenden Buchstaben, in: 
ducken, Kukuk, bunt, * Runzel, Gunst, Kunst, Mund, Sund u. s. w. 
Die Ausnahme findet namentlich Anwendung in den Silben: sud, sur, 
sus, sul, kul, luk, so: sudeln, Sudan, Sudeten, Surinam, Susanne 
Sussex, Lukas, Kultur, Surrogat, 3) Wenn ein kleiner Buchstabe vor 
der Silbe üb steht, also in Silben; kub, rub, lub, nub, sub, so in : 
Kubus, Ruhen, Rubrik, Lublin, Nubien, subtil, 4) In der Silbe hu 
wo man jedoch mitunter auch der Hauptregel folgen kann, so : hub, 
Hummel, Husar, Huss, hudeln, hucken, Huld, human, Hugenott. 

Aus dem hier Gesagten Nr. 2 und 3 ergibt sich, dass s-b, S'd 
in den Silben sub, sud in derselben Weise verbunden werden, wie 
in den Silben sib, sid. 

Au wird bezeichnet durch Stärke in der Tiefe im nachfolgenden 
Buchstaben. Die Ausnahmen, wo der vorangehende Buchstabe tiefer 
und stärker bezeichnet wird, sind fast ganz dieselben, wie beim ver- 
wandten u, nämlich: 1) Wenn der nachfolgende Buchstabe über die 
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Zeile gehen muss oder an sich schon unter der Zeile steht, besonders 
in den Silben auj^ und autj so: lawferij kaufen^ rauf 6% saufen, LavJt^ 
Haut, Mauth, Kautschuk, Haupt, Geräusch, rauschen, 2) Wenn der 
nachfolgende Buchstabe ein kleiner ist, besonders l, r, s, so: Gau- 
ner, gaukeln, sausen, sauer, Lauk (Name); dies kommt besonders bei 
der Silbe mau in Betracht: Maul, Mauer, Gemäuer, mausen, 3) Wenn 
ein kleiner Buchstabe vor der Silbe aub steht: Laub, Raub, sauber, 
Saubohne, erlauben, Lauban, 4) In der Silbe hau, wo man jedoch mitunter 
auch der Hauptregel folgen kann : Haube, Haubitze, Hauch, Hauder, 
Hauzenberg, Hausek (Namen), Haus, hausen, so dass sich dann die 
Klangkürzung hau für Haus ganz einfach erklärt. 5) In den Wörtern 
saugen, säugen und deren Familie. 

Ü. Das ü wird bezeichnet vermittelst der Durchschneidung und 
zwar: 1) durchschneidet gewöhnlich der Anfang des nachfolgenden 
Buchstaben das Ende des vorausgehenden Buchstaben: Thilr, hüten, 
kühn, Rübe, fühlen; seltener durchschneidet der Bindestrich (allge- 
meine Vokalstrich) den vorausgehenden Buchstaben: HüUe, Will- 
kür, oder der Auslauf des vorausgehenden Buchstaben den Anfang 
des nachfolgenden Buchstaben: spülen, schwül, spüren, schüren, (Hier 
ist jedoch noch zu erwähnen, dass der bequemen Verbindung halber 
das l öfters nach Art einer Durchschneidung in den vorausgehenden 
Buchstaben eingelegt wird, wo kein ü zu lesen ist, so: hell, halten, 
hohl, Held, helfen, Eichel, gueUen, Philipp. Philister, entflammen , 
entfalten, entfliehen, entflogen, Würfel, Trüffel, träufeln, /Stiefel, Tafel, 
Teufel, Schlachtfeld, nachfolgen, und ähnliche, also besonders nach f; 
ganz ähnlich auch in : etliche, sittlich, zuletzt, zu leben, zu lehren etc. 
Wie ist nun bei Gefahr von Missdeutungen die Silbe ül zu schreiben? 
So, dass der nachfolgende oder vorausgehende Buchstabe durch den 
ausdrücklichen Vokalstrich durchschnitten wird, z. B. helle : Hülle zu 
fühlen: zu Jehlen'^ im vollen Satze aber wird meist der Zusammen- 
hang jede Zweideutigkeit der Zusammensetzung mit 251^ verhüten, 
die ausdrückliche Andeutung des ü ist dann also entbehrlich, so: 
Er scheint Reue über sein Verbrechen zu fühlen. 

Ei wird bezeichnet 1) durch den schrägen Vokalstrich : Reim, 
Leib, Neid, Eier, Siedelei, oder 2) durch Schräglegung des nachfol- 
genden Buchstaben, sobald er ein langer ist: eitel, Eifer, Zweifel, 
Schleife, Schweif, Streif, Seife, Pjeife, greifen, Leiche, Fleisch, Peitsche, 
Arbeit, jenseit, Reiz, Greiz; p legt man nur selten schief; kann das 
f und p nicht unmittelbar ohne Bindestrich (wie es bei obigen Bei- 
spielen war) aus dem vorausgehenden Buchstaben herausgezogen wer- 
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den, muss man also den Vokalstrich setzen, so macht man lieber 
diesen schief, als das / (p)^ so : kneifen, kneipen, Leipzig, Leipnik. 
Umgekehrt benützt man lange Buchstaben, vorzüglich t und/, um 
ein ihnen erst nachfolgendes ei auszudrücken , so : Teig^ f^'^y f^ih 
Pfeil, Veilchen, steil, /Steig, besteigen : beseitigen^ feim, feist, steif, 
feucht, Veit, Teufel; die letzten 4 Beispiele können zugleich zeigen, 
dass man bei dem Zusammentreffen zweier langer Buchstaben, die 
einmal angenommene schiefe Lage der Bequemlichkeit halber bei- 
behält. In Theü, Feier, muss natürlich der Unterschied von edtel, 
Eifer, beobachtet werden, so auch in vertheilen und vereiteln, feiern 
und eifern. Dagegen kann man in zweifellosen Zusammensetzungen 
recht wohl den bequemeren Zug (das schräge t oder /) auch für 
Theil, Feier gebrauchen, so in: Vortheil, Antheil, Urtheil, Feiertag, 
feierlich. Endlich ist noch die Silbe ein, ihr Unterschied von der 
Silbe eien, (wie in den Verbalformen: sein, seien etc.) und das Wort 
kein unter den betreffenden Konsonanten zu erklären. 



Revision des Dresdner Instituts. 

Nachdem der frühere Vorstand des stenografischen Instituts, Pro- 
fessor Wigard, in Folge politischer Verhältnisse von der Regierung 
abgesetzt und an seine Stelle der älteste Stenograf des Instituts Herr 
Schladitz berufen worden war, war das Institut im Innern der 
Schauplatz fortwährender Kämpfe. Während Professor Ratz seh 
sich an die Münchener Vereinbarung hielt, wurde diese von seinen 
Kollegen, namentlich den Herren Dr. Krause und Dr. Heyde, wie 
oben erwähnt, aufs heftigste angegriflfen, und es ist leicht zu entneh- 
men, dass dieser Streit auch jene Mitglieder nicht verschont lassen 
konnte^ welche die Ansichten der Münchener Versammlung vertraten. 
Der Vorstand Schladitz hatte nicht die Autorität, diesem Streite zu 
steuern, die Mitglieder wendeten sich sogar mit ihren Streitigkeiten 
häufig an das Ministerium des Innern (siehe die Erklärung des kö- 
niglichen stenografischen Instituts in Nummer 7 und 8 der „österrei- 
chischen Blätter für Stenografie'^ 1862) und so fand sich dieses ver- 
anlasst, den Posten eines Institutsvorstandes mit einem Manne zu 
besetzen, der durch seine Stellung über den Parteien ßtand und 
energisch genug war, solche Streitigkeiten niederzuhalten. 

Es war dies keine leichte Aufgabe; es war schwer, den 
Schiedsrichter zu machen in Fragen, bei welchen sich beide Parteien 
auf Gabelsberger'sche Schreibweisen beriefen und Herr Geheimrath 
Häpe, der neue Vorstand, sah sich daher genöthigt, mit den Insti- 
tutsmitgliedern eine Revision des Sistems vorzunehmen, um eine Ueber- 
einstimmung in den Schreibweisen der Institutsmitglieder zu erlangen. 
Man kann dem Dresdener Institute das Zeugnis nicht versagen, dass 
es bei dieser Arbeit mit der grössten Gründlichkeit vorging. Es wurde 
aus den wichtigeren Erzeugnissen der stenografischen Literatur die 
verschiedenen abweichenden Schreibweisen zusammengestellt und so 
ein Lexikon in drei Bänden abgefasst, welches die Zusammenstel- 
lung dieser abweichenden Schreibweisen und der darüber ge- 
fassten Beschlüsse umfasst. Doch darf man sich in der Beurthei- 
lung dieser Arbeit nicht beirren lassen durch die Ziffern, in welchen 
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die ReichJialtigkeit der Sammlung dargethan wurde, wie z. B. dass 
der Bericht über die Vorsilben allein 8000 Belegstellen enthält, dass 
das Institut in der Revisionsfrage 104 Instituts- und 130 Ausschuss- 
sitzungen hielt, dass 70 zum Theil sehr umfängliche, bis zu 40 ste- 
nografischen eng geschriebenen Folioseiten enthaltende Ausschussbe- 
richte vorlagen und auf Grund dieser Vorlagen 3677 Beschlüsse ge- 
fasst worden sind; denn wir haben es hier nur mit quantitativen Lei- 
stungen zu thun, in Bezug anf Qualität ergibt sich ein anderes Resul- 
tat, und es liegt dies auch in der Natur der Sache, denn welche Re- 
volution hätte es erzeugt, wenn das Institut 3677 neue Vorschläge 
gemacht hätte ! Uebrigens konnte bei aller Gründlichkeit der Bera- 
thung doch eine objektive Beurtheilung nicht erreicht werden. Das 
Institut stimmte immer über einzelne Schrei bweise^i ab und hier 
musste vor Allem die subjektive Anschauung massgebend sein, erst 
als Summe der einzelnen Abstimmungen wurden Regeln aufgestellt, 
wobei sich denn nicht selten ergab, dass die einzelnen Beschlüsse mit 
einander im Widerspruch standen und abgeändert werden mussten. 

Das Resultat der Institusberathungen wurde der Gabelsberger'schen 
Schule in einer „Zusammenstellung der von dem k. stenografischen 
Institute zu Dresden bei Revision des Gabelsberger'schen Sistems 
gefassten Beschlüssen^ übergeben, welche 9 Quartseiten umfasst, jedoch 
nur die von der früheren Uebung abweichenden oder fraglich erscheinen- 
den Schreibweisen enthält. Diese Zusammenstellung wurde an alle 
Vereine und Lehrer der Stenografie versendet und dieselben ersucht, 
dem Institute Gutachten darüber einzusenden. 

Der Zweck der Revision des Dresdener Instituts wurde als ein 
zweifacher angegeben, nämlich: 1) Vereinigung der Münchener, Wie- 
ner und Dresdener Schule, da die in München im Jahre 1862 erzielte 
Vereinbarung nicht als eine vollständige betrachtet werden könne ; 
2) die innere Entwicklungsgeschichte unserer Kunst zeige eine 
schnelle Verbreitung derselben auch in den Kreis on derer, welche 
die Aufnahme mündlicher Verhandlungen nicht zu ihrem Lebensberufe 
gemacht haben, und aus dieser Verbreitung ginge sowohl das Be- 
streben als das jetzt unläugbar vorhandene Bedürfnis hervor , die 
Gab eisberger' sehe Stenografie dergestalt fortzubilden, dass sie eine 
allgemeine Korrespondenz- und Geschäftsschrift werde. In dieser Be- 
ziehung sei das Sistem ebenso fortbildungsfähig als der Fortbildung 
bedürftig. Dieses Bedürfnis erstrecke sich namentlich auf Vermin- 
derung der verschiedenen sich häufenden Ausnahmen, strengere Auf- 
rechthaltun g der allgemeinen Regeln, auf konsequentere Durchführung 
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des Unterschiedes zwischen Doppel- und Silbenkonsonanz, ferner auf 
ein allgemein anwendbares Sistem der Vokalisation und endlich auf 
Feststellung von allgemeinen Grundsätzen über die Zulässigkeit und 
die sichere Handhabung der sintaktischen Kürzungen. 

Zur Berathung dieser Institutsvorschläge wurde eine Kommis- 
sion , bestehend aus Vertretern des Mtinchener Centralvereins und der 
ihm affiliirten Zweigvereine, aus Mitgliedern des Wiener Centralver- 
eins und aus Mitgliedern des Dresdener Instituts einberufen ; dieselbe 
trat am 23. Juli 1857 in Dresden zusammen und bestand aus folgen- 
den Herren: Georg Gerber, Vorstand des Stenograf en-Centralver- 
eins zu München, Hieronymus GratzmtiUer, Vorstand des Vereins 
zu Augsburg, Franz Xaver Kohl, Vorstand des Stenografen- Vereins 
zu Landshut, Filipp Popp, Schriftführer des Münchener Centralver- 
eins, Alexander Puschkin, Professor zu Baireuth, Ernst Po san- 
ner von Ehrenthal, Vorstand des Stenografen- Centralvereins zu 
Wien, Regierungsrath Hugo Häpe, Vorstand des königlichen steno- 
grafischen Instituts zu Dresden, Professor Hey de, Heinrich Stein- 
mann, Professor Ratz seh, Dr. Zeibig, Mitglieder des stenogra- 
fischen Instituts. Von den übrigen Stenografen waren 14 Gutachten 
eingelangt, welche in die Berathung einbezogen wurden. 

Die Kommission entschied sich , nachdem Puschkin seinen An- 
trag, dass die Beschlüsse mit 'Ya Majorität gefasst werden sollten, 
nach kurzer Debatte wieder zurückgezogen hatte, für die einfache 
Majorität, und zwar nach Köpfen. Berathungen fanden, ausser in den 
Kommissionssitzungen, auch noch fortwährend privatim unter den Mit- 
gliedern bei Gelegenheit von Spaziergängen u. dgl. statt; dennoch 
gingen dieselben so langsam von statten, dass in der 6. Sitzung 
Dr. Posanner folgenden Antrag stellte : „In Anbetracht des ümstan- 
des, dass in der ersten Woche nicht über zwei Seiten der Vorlage 
berathen und dass in den nächsten vier Sitzungen noch sechs Seiten 
durchzunehmen sind, dass endlich die bereits früher gewonnene An- 
schauung durch die weitere Diskussion bei Niemand mehr abgeändert 
werden wird, beantrage ich, es möge die künftige Berathung derartig 
eingeleitet werden, dass jeder, der überhaupt etwas einzuwenden hat, 
seine Gründe kurz und ohne Debatte angebe und darauf sofort zur 
Abstimmung geschritten werden soll/* Die Kommission ging über die- 
sen Antrag mit stillschweigender üebereinstimmung ohne besonderen 
Beschluss hinweg, und in der Folge wurden die Verhandlungen so 
beschleunigt, dass die Berathungen in 12 Sitzungen beendigt wurden. 

Da sich bei diesen Berathungen mitunter sehr erhebliche Mei- 
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nungsdifferenzen ergaben und befürchtet werden musste, dass bei den 
Stenografen, welche an diesen Berathungen nicht theilgenonjmen 
hatten, noch ernstere Bedenken gegen die gefassten Beschlüsse erhoben 
werden würden, so erklärte am Schlüsse der Berathung der Vorstand 
des stenografischen Instituts, „dass die hier vertretenen Vereine und 
das Dresdener Institut sich gegenseitig an die hier gefassten Beschlüsse 
dergestalt für gebunden erachten, dass sie dieselben sowohl beim 
Unterricht nit in das Sistem aufnehmen, als auch bei der Praxis sich 
zu eigen machen und dass sie etwaigen neuauftauchenden Regeln und 
Schreibweisen gegenüber die jetzt vereinbarten Beschlüsse solange 
unter sich als bindend betrachten, bis diese drei Institute unter einan- 
der sich wieder über eine Aenderung oder Erweiterung dessen, was 
jetzt beschlossen vorliegt, verständigt haben." Professor Puschkin 
weigerte sich, dieser Erklärung beizutreten, indem er sich vorbehielt, 
erst nach einer näheren Prüfung sich über die Annahme oder Nicht- 
annahme der Beschlüsse entscheiden zu wollen, in welch letzterem 
Falle er sich jedoch nicht nur von dem Unterricht zurückziehen, 
sondern auch aus den stenografischen Körperschaften austreten werde. 
Dagegen erklärte der Vorsitzende, es könne von dieser Erklärung 
nicht Notiz genommen werden, weil die Bedingungen, unter welchen 
die Kommission zusammengetreten sei, vor ihrem Zusammentritt be- 
reits festgestellt und öfientlich bekannt gemacht worden, mithin alle 
Theilnehmer dieser Berathungen durch ihr Erscheinen in denselben 
bereits gebunden seien. Die Kommissionsraitglieder gaben sich nun 
mit Ausnahme des Professors Puschkin Handschlag und Versiche- 
rung, an den gefassten Beschlüssen festzuhalten. 

Da die Zusammenstellung des Dresdener Instituts nicht in Jeder- 
manns Händen war, so wurde im Herbste 1857 ein Grundriss der 7. 
Auflage der Preisschrift als Instruktion für die Lehrer der Stenografie 
veröffentlicht, uhi ihnen Gelegenheit zu geben, die neuen Beschlüsse 
sogleich in den Unterricht einzuführen. Später erschien das ausführ- 
liche Lehrbuch der Stenografie von Professor Heinrich Rätzsch, wel- 
ches für die Auslegung und die konsequente Durchfuhrung dieser Be- 
schlüsse als massgebend betrachtet wird. Auf diese beiden Publika- 
tionen ist auch in der folgenden Zusammenstellung der Dresdener 
Beschlüsse Rücksicht genommen. 
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Dresdener Besehlttsse. 

(Tafel XV — XVII.) 

(Die eingeklammerten Schreibweisen wurden verworfen.) 

Zeichen und Zeichenverbindung. Statt des Ausdruckes, 
„Schriftkürzung'* wurde „Wortbildung" gewählt. 

Die Buchstaben wurden eingetheilt in mittle, welche die Mit- 
teldoppellinie ausfüllen, wie b d g h m , kleine, von welchen dies 
nicht geschieht, wie k In r, nebst Zusammensetzungen unter sich, 
lange, welche die äusseren Grenzen des Schriftmasses berühren, wie 
t f; die Buchstaben q und j, welche um etwas über die Mittellinie 
hinausgehen, wurden hiebei nicht erwähnt, sind jedoch in der Preis- 
schrift als mittlere aufgeführt. 

Die Eintheilung in Hauch-, Blase- und Sauselaute wurde aufge- 
hoben und der Redaktion der Preisschrift überlassen, eine andere 
dafür zu geben. Dieselbe theilte die Zeichen ein in Zungenlaute: 
l, r, d, t] Nasenlaute: n, m, ng, Kehllaute: A, g, j, ch, k; Lippen- 
laute : w, b, jp, /, v; Zischlaute : 5, seh, z. 

Die Gestalt und Grösse der Zeichen wurde in folgender Weise 
festgestellt: e (je nach der Verbindung gerade oder schräg), ae, äu*^ 
6r soll nicht in der ganzen Höhe des t gezeichnet werden; ^ ist klein, 
y in der m-Höhe und j etwas verlängert zu zeichnen 5 q geht etwas 
unter die Zeile hinab; die Buchstaben schj sp sind in der Höhe des 
m zu bezeichnen; sp, welches Gabelsberger als nach der Etimolo- 
gie auch in zusammengesetzter Form zulässig erklärt hatte, ist immer 
in der einheitlichen Form zu zeichnen; in gly gn sind l und n auf der 
Zeile mit g zu verbinden; schw ist in der Schriftlage zu schreiben; 
schTy spr sind etwas gebogen zu zeichnen; zu wird nicht als alfa- 
betisches Zeichen verwendet; als fremde Zeichen sind zu verwen- 
den sph = sfy deck, sio] seh wird, wenn es unmittelbar auf andere 
Konsonanten folgt, etwas kleiner geschrieben, z. B. bsch, rsch ; die Ver- 
schmelzung von cht am Ende des Worfes wird nur dann gestattet, 
wenn eine Silbe darauf folgt, z. B. Eecht, Rechte\ die Einlegung des 
l in /, p, V wird aufgehoben, diese Zeichen daher durch Anreihung ver- 
bunden ; s wird nach 6, l, m, d, nd, ng^ n nicht eingeringelt, sondern 
eingeschlungen, p wird in pt am Ende der Wörter immer nach abwärts 
gezeichnet, z. B. schleppt^ in urg wird ur mit g verschmolzen; die 
Verschmelzung rsch wird aufgehoben; in rv wird v unter das r ge- 
setzt, nicht mit demselben verschmolzen ; für ss und sz wird das grosse 
8 angenommen. 
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Die Mischlaute werden entweder durch Verschmelzung der be- 
treffenden Konsonantenzeichen oder durch engere Aneinanderreihung 
gebildet (zusammengesetzte Konsonanz) ; sie sind als untrennbare 
Zeichen zu betrachten. Ausnahmen hievon treten ein, wenn die Vo- 
kalbezeichnung dadurch erleichtert werden kann. Zur Erklärung die- 
ser unklaren Stelle wird auf die Regeln über die VokaHsation ver- 
wiesen. Hier heisst es nun : der zwischen zwei Konsonanten stehende 
Vokal (ausgenommen der allgemeine Vertreter) ist mit dem Auslaut- 
konsonanten zugleich zu bezeichnen. Dies ist zu beobachten auch 
bei der Weiterbildung, d. h. bei denjenigen Redetheilen, welche zur 
Stamm- oder ersten Silbe hinzutreten, ferner wenn Zusammensetzun- 
gen von kleinen Konsonanten mit grösseren den Auslaut bilden, indem 
hier der dem Vokal nächste Konsonant die Vokalisation übernimmt; 
in den Beispielen findet man: hiTg , nirgend^ murmeln. Es ist also 
jene Regel zu verstehen, dass die Untrennbarkeit der Zeichen sich 
nur auf den Anlaut bezieht, z. B. glitteUj frischj schnitzen^ Blitz \ dass 
aber im Auslaute bei der Hoch- und Tiefstellung eine Trennung ein- 
tritt und nur der nächste Konsonant in die Höhe oder Tiefe gestellt 
wird; trotzdem schreibt Ratz seh in seinem Lehrbuche auch im Aus- 
laute manchmal mehrere Zeichen in der Höhe oder Tiefe, z. B. 
Gilde f birg dagegen: Milch, Ourke, dunkel dagegen: Muskel, Muska- 
teller. 

Orthografie. „Aehnlich lautende Buchstaben können, wo 
eine strenge Unterscheidung unnöthig ist, für einander stehen.*^ (Diese 
Regel war nach der Vorlage des Instituts deshalb aufgestellt worden, 
um die Stellvertretung von gs und chs durch x möglich zu machen; 
nachdem aber diese Stellvertretung durch einen Beschluss für unzu- 
lässig erklärt wurde, kann sie nur mehr für Fremdwörter gelten, zu- 
mal die einzige Stellvertretung, welche noch besteht, in färbig, Weber 
etc. auf besondern Beschlüssen beruht.) h als Dehnungszeichen ist 
überall wegzulassen, wo es zur Unterscheidung nicht nöthig ist; die 
Verdopplung der Konsonanten, ist nur da vorzunehmen, wo sie zur 
Unterscheidung erforderlich ist und geschieht durch die Schlinge 
bei mm U ff, durch Vergrösserung in (rr, $s) oder durch enge An- 
einanderlegung : bb, dd, ff, gg, II, nn. 

Als grafische Regel wurde aufgestellt, dass die natürliche ein 
fachste Verbindung der Buchstaben dadurch hergestellt wird, dass der 
folgende da anfängt, wo der vorhergehende aufhört. 

Allgemeine Vokalregeln. L Der im Namen des Konso- 
nanten liegende Vokal wird nicht als mitbezeichnet betrachtet. 2. Die 
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Vokalbezeichnung geschieht entweder simbolisch oder durch Stellver- 
tretung, oder, wo diese Mittel nicht ausreichen, ausdrücklich. Die 
Stellvectretung einander ähnlicher Vokale ./ für ii und y, et für eu 
und äw etc. ist überall zulässig, wo die Deutlichkeit dadurch nicht 
ben achtheiligt -wird, daher bei Eigennamen und Fremdwörtern nicht. 
Die letztere Bemerkung kann jedenfalls nicht auf die Stellvertretung 
des t für y passen, da diese nur in Fremdwörtern vorkommt, a wird 
durch Verstärkung ausgedrückt in Schluss-z, t durch Verdichtung in 
z ph, aber nicht in hr, sp, gr ; die Einlegung des l in den Verbindungen 
hei, Eichel, Tafel, träufeln etc. ist nicht als Durchkreuzung zu be- 
trachten, ferner in hin hang chen quen kein ü zu lesen, sondern e, 
da diese Verbindung nur der Schreibflüchtigkeit und leichteren Ver- 
bindung wegen stattfindet. Der gleichzeitige Gebrauch verschiedener 
Belautungsmittel zu demselben Zwecke, z. B. für a Stärke und Mit- 
telstellung, für / Verdichtung und Hochstellung, ist nicht statthaft ; 
die Verwondung der einen oder der anderen Bezeichnung wurde 
freigestellt, denn bei a heisst es, es werde durch Mittelstellung 
oder Verstärkung ausgedrückt, bei i die Verdichtung der Anlaute 
könne auch statt der Erhöhung der Auslaute stehen. 

Der Vokal als Auslaut ist überall ausdrücklich zu be- 
zeichnen, ausser wenn er durch Verdichtung, Ausrundung, Durch- 
schneidung oder mit Hilfe des h dargestellt werden kann , z. B. Bai 
Hai Gau grau Thau feie Schei Floh Stroh hu thue blühe Brühe 
glühe sprühe, dagegen ß ho Kühe Mühe sah Ehe Weh (letzteres 
auch ohne h). 

Der Vokal als Anlaut, a wird durch blosen Vorstrich mit 
nachfolgendem verstärkten Konsonanten bezeichnet vor l und r, z. B. 
Alaun Ahle Almosen Araber arg Arche Aristoteles Arkadien arm 
Arsenik Art Arthur Arbeit Artikel artificidl Arzt (nicht aber in 
Amsel Assessor a^ssimiliren.) Der Vokalstrich ist in am an Anger ent- 
behrlich. Ausserdem wird a ausdrücklich gesetzt, z. B. Akazie ATnen 
Apis A»kese Astronomie Avaren. ä ausdrücklich oder durch Stellver- 
tretung: Aeneas Aeolus Aera Aerar ätzen, au kann nur vor s, st 
durch Verstärkung ausgedrückt werden: Auskultator Auster Austra- 
lien, e ist überall zu bezeichnen, ausser wo Verwechslungen nicht 
zu befürchten sind, z. B. empf empor Ende Erbe Erde Erz, dagegen 
echt, eu ausdrücklich oder durch Stellvertretung: Eumenes Euphrat 
Europa euch Eugen, i wird ausgedrückt 1. durch Verdichtung des 
folgenden Konsonanten, z. B. Ijffland Iphigenia Iter Itzehoe^ oder 
2, durch Verlängerung über die MittelUnie bei w: Imagination Im- 
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ploration ImmohiUen impfen \ ferner 3. durch Steilstellung und Vor- 
derstrich; z, B. irden irgend Iris (dagegen Eris) Irokese irr ; 4. durch 
Hochstellung: Iltis -^ ausserdem durch ^. o und oe ausdrücklich: 
Ofen, Oelen, Ohm (die Stellvertretung ist hier nicht erwähnt, doch 
findet sich öffnen im Grundriss zur Preisschrift und in Rätzsch). 
u ist ausdrücklich zu schreiben, ausser vor /, z. B. Ulpian^ Ulysses 
und in um Ungar , dagegen Unke Unze\ ji ausdrücklich zu setzen, 
z. B. Uehigau^ Uecktritz, ülzen. 

Der Vokal als Inlaut. Hauptregel: Der zwischen zwei Kon- 
sonanten stehende Vokal (ausgenommen der allgemeine Stellvertreter) 
ist mit dem Auslautkonsonanten zugleich zu bezeichnen. Dies ist zu 
beobachten auch bei der Weiterbildung, d. h. bei denjenigen Redethei • 
len, welche zur Stamm- oder ersten Silbe hinzutreten (nachwachsen), 
ferner wenn Zusammensetzungen von kleinen Konsonanten mit grös- 
seren den Anlaut bilden, indem hier der dem Vokal nächste Konso- 
nant die Vokalisation übernimmt. 

Ausnahme: Ist der dem Vokal folgende Konsonant zur Vertre- 
tung nicht geeignet oder würde dadurch die Schreibflüchtigkeit be- 
einträchtigt, so wird die Vokalbezeichnung dem Anlautskonsonanten 
übertragen, welcher dieselbe entweder 1) durch Veränderung seiner 
Gestalt: a durch Stärke, i durch Verdichtung, o durch Wölbung, oder 
2) durch Veränderung seiner Stellung bei a, i, u und verwandten 
Lauten, zu bewirken hat. Zur Veränderung der Stellung, skalamäs- 
siger Aneinanderreihung, eignen sich vorzüglich die kleinen Konso- 
nanten vor mittleren und langen bei i und u^ vor mittleren allein bei 
a. 3) durch Vereinigung von 1 und 2 bei au etc. 

Reichen weder Regel noch Ausnahmen zur Bezeichnung des 
Vokals hin, so wird derselbe ausdrücklich geschrieben. 

Diese Ausnahme, welche, beiläufig bemerkt, von der Konferenz 
ohne Debatte angenommen wurde, ist theils unvollständig, theils un- 
richtig stilisirt, denn sie steht mit den spätem Beschlüssen und den 
Schreibweisen, welche als die Auslegung der Dresdener Beschlüsse 
betrachtet werden, in theilweisem Widerspruch ; so z. B. ist nichts er- 
wähnt von der Verlängerung der Konsonanten, um das i zu bezeich- 
nen : durch einen Beschluss wurde zwar verboten, bi durch das ver- 
länjgerte b zu bezeichnen, aber durch einen andern Beschluss das ver- 
längerte g für gi beibehalten, während die Verlängerung des m nicht 
zur Sprache kam, aber im Grundriss zur 7. Auflage der Preisschrift 
faktisch angewendet wird. Ferner heisst es, dass die Wölbung aus- 
nahmsweise im Anlautkonsonanten ausgedrückt werden soll, und dem 
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entsprecliend sind in der „ZusammenstellCing," wie auch, im Grund- 
riss zur Preisschrift diejenigen Beispiele, wo o wirklich im nachfol- 
genden Konsonanten ausgedrückt wird, als Regel, die übrigen als 
Ausnahme aufgeführt, (siehe unten o). Doch wurde die Wölbung 
des nachfolgenden Buchstaben verworfen in focht und fox, sicherlich 
desshalb, weil das gewölbte ch für cho angenommen wurde, also auf 
Grund einer Anschauung, welche die Beziehung des o im Anlaut als 
Regel betrachtet. Es war also jedenfalls ein Versehen der Kommission, 
die Bezeichnung des o in diese Ausnahme einzubeziehen^ und Professor 
Rätzsch, welcher dies später auch einsah, fand sich daher veranlasst, 
dem Vokal o einen Platz ausserhalb der allgemeinen Vokalisations- 
regeln anzuweisen. In gleichem Widerspruch mit der Ausnahme sind 
diejenigen Beispiele, in welchen die Verdichtung angewendet wird, 
denn diese wird vorzugsweise und nicht ausnahmsweise im Anlaut 
ausgedrückt. 

Spezielle Regeln, e als Inlaut wird dadurch bezeichnet, 
1) dass die Konsonanten in ihrer gewöhnlichen Grösse und Gestalt 
durch den Binde- oder Haarstrich auseinandergehalten werden. Hie- 
durch entsteht die Silbenkonsonanz (Gegensatz zur zusammengesetz- 
ten Konsonanz), welche auch für die übrigen Vokale dieselbe Bedeu- 
tung hat, nur dass diese noch durch die ihnen eigenthümlichen Merk- 
male näher bezeichnet werden müssen. 

Zusammengesetzte Konsonanz: br hreb bred breg brem dr dreb 
Silbenkonsonanz : ber berb berd berg berm der derb 

drem dresch gr graben gren grest Gret spät spl spiet str streb 
derm dersch ger gerben gern Gerst Gert Sept spei speit ster sterb 
Strecke : Stärke, stren : Stern, tr : ter, Thräne : Terne, wr : wer, wer- 
fen : werben, Werg : Werk, Wrack : Wärme, Werth, e wird ferner da- 
durch bezeichnet^ dass 2) wo die auseinanderhaltenden Haarstriche 
nicht anwendbar sind, die Konsonanten unmittelbar verbunden werden, 
hauptsächlich bei den von unten anfangenden : Feld : Fled, feig : Fleg, 
Fels : fles, ferd \fred, Ferdinand : Friedrich^ fers ifres^ ped etc. Diese 
Ausnahme tritt •auch ein bei einigen auf und oberhalb der Mittelli- 
nie beginnenden : def aber nicht det, hef, aber nicht heb, stef step 
aber nicht st für set] der Verwechslung oder Undeutlichkeit wegen 
ferner nicht bei w vor f p t, obgleich sie ebenso wenig Mischlaute 
bilden, wie die vorigen. 3. Durch Heraus- und Durchziehen, z. B. 
hen heng machen Qtient. 4. durch Daruntersetzen : her quer, eher als 
Endsilbe, dagegen anlautend mit Bindestrich. 5. Durch Einlegung« 
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hehl, höflich^ Eichel, Tafel, i/räujeln. 6» Durch die Schlinge nach seh, 
z für pf, nach c und dis für p : schepf, zepf und cep, disp. 

a. Beim Zusammentreten eines mittlem und eines kleinen Kon- 
sonanten kann a entweder durch die Mittelstellung oder durch Ver- 
stärkung des zweiten Konsonanten ausgedrückt werden; bei der Ver- 
dopplung ist nur der erste Mittlauter zu verstärken, z. B. Barbier barsch 
brav darben Gnade hal Hand Haar Ha/rm Harem verharschen lasdv 
pac Plcstz Qual scharf stach stak stampf strampeln strampfen tad 
tach tak Thal tast warb Wardein warf wart Xaver Fussstapfen, 
Ausnahme : Laffe matt Waffe Nathan staf, Buch.stäblich : PaJthe Saft 
SaM satt Vater Taf 

i. Im nachfolgenden Konsonanten durch Hochstellung oder Steilstel- 
lung (t, z) des folgenden Konsonanten : Bimstein birg blich Blitz briet dirb 
Dirne fliehst Flieder Fliege Flitter Friede frierst Fritz Gicht Gischt 
glich Glyptothek glitsche glitt griff *^ Grimm Himmel Hirsch Kind 
Krippe kritzeln Lilie Linie Lyra mich Mispel nirgend Pfriem Schlitz 
Schritt spitz schwimme^ Skizze Splint Splitter stieg stick stiess Wiedehopf 
wirb wirken Wirt ziefer Ziffer zwitschern. Ausnahme : hief knittern Ried 
Rippe ritt rieth **J sieh Sitte Stich stief Stip (in der Verbindung 
auch ohne Vokal). Buchstäblich: Civil, 

o. Nach der Hauptregel: Schopf Spross Stockstopf Stoss Vogel 
Vokal Zopf ***J Ausnahme: borgen flog Morgen Norm Koch Loch 
Woche Pfropf poch Stoff Stock stopf Stoppel storb Storch Torf Topf 
Troddel. Buchstäblich: focht Folge fox Georg Johann Josej Joch 
schmol soc Sold Sonntag Sorge Sorte schob schof Schock Zofe, 
Unbe zeichnet bleibt o in Sold fordern. 

u. Nach der Hauptregel: Brunnen Bube Funke Guss Gruss 
grunzen hub Huss chur Kurve Luna murmeln Muse Müsse Null nun 
nur pub pud Punsch prud Ruhr Shulptur Schur Spur Schv/rz 
Schuss Schutz tub Tugend Tuch tum tkun Truhe Truohsess wuchs 



*) Diese Schreibweise scheint bei der Abstimmung übersehen worden zu sein; 
die Verlängerung des / nach oben entspricht der Verlängerung^ des tj welche vom 
Dresdener Institut vorgeschlagen , von der Konferenz aber verworfen und durch die 
Steilstellung ersetzt wurde. 

**) Ueber einen Vorschlag von Rätzsch analog rip auch in rieth ritt den Bin- 
destrich zu scl^eiben, fand keine Abstimmung statt. 

***) Es ist bereits bei den allgemeinen Vokalisationsregeln auf den Widerspruch 
hingewiesen worden, der hier zwischen Regel und Ausnahme besteht, man vergleiche 
ferner die Schreibweisen : stopf Stock unter der Regel und dieselben Wörter unter der- 
Ansnahme; warum Johann Joch nicht nach der Hauptregel geschrieben sind, ist ge 
rsdezn unbegreiflich. 
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Zuber zur Busch husch Muschel, Die mittleren Buclistaben werden 
nur zur Hälfte unter die Zcilenlinie gestellt. Als regelmässige Ver- 
bindungen sind noch angenommen die Verschmelzungen mit ur: 
Bursch Chur Schurz, Ausnahmen: Butter Dutzend Glut Gut Gruft 
hutz Kunte Kuhik Kuchen Kugel Kummer Kupfer Kutte Luchs 
Lumen Muth Nubien genug Nummer Nuss Nutz Rudel Rüge 
ruhen ruht die Ruthe Geruch der Ruhm^ (dagegen: herum) sug such 
Suppe Sumpf sung Sultan Wnth Stube Stuck stumm Stunde. Buch- 
stäblich : Druse Fuder fug pul Skrupel schuf Stufe Stuhl Stulpe 
Tulpe thut Trut.*) 

k wird dadurch bezeichnet, dass der a-Laut auf den ersten 
Konsonanten zurücktritt und das l durch Hinwegziehen des Auslautes 
angedeutet wird : Bär, Däne^ die Hähne, krähen, Säge, sähe, sättigen, 
wähnen, loärmen. Die Stellvertretung durch e bleibt aufrecht erhal- 
ten : die Väter, die Geschäfte, 

ai. Der Druck für a wird in den Anlaut gelegt, der Auslaut 
durch den Bindestrich nach der Höhe geführt : Baier, Mais, Znaim, 
dagegen: Hain, Main, Rain. 

Der Vokal ei scheint in der Zusammenstellung des Dresdener 
Instituts ganz vergessen worden zu sein ; die Kommission wurde erst 
nachträglich durch ein Gutachten darauf aufmerksam gemacht und 
beschloss, dass die Wörter beseitigen und besteigen dadurch unter- 
schieden werden sollen , dass im letzteren das st nach abwärts ge- 
schrieben und das ei angehängt werde. 

an. Nach der Hauptregel: Daus Haube gaud Graus Haupt 
Haus kraus Mauke der Maure Maus Pauken Pause Plauz schaud 
stauch Strauss tnub taugen zaub Zauder Zaun zaus. Ausnahme: 
kaud kaul kaum kaut Raub raud Raum Raupe Rausch raut Said 
Saum saup. Buchstäblich: Schaufel schnaujen stauf Staupe Taufe 
traut kaut. 

ü wird ausgedrückt 1) durch gegenseitige Durchschneidung : Bühne 

fuhr Fürst Grüfte Hüfner Hüfte München Mütze nützen schüren spüren 

Stürme Tücke Trüffel zürnen; 2) Durchschneidung des Bindestrichs : Drüse 

früh hübsch Lübeck Mühle Nüsse Prügel Sühne Schüler Schumi spülen 

Trümmer; 3) Durchschneidung des u oder ur: Bürde blühen B'rücke 

dür Dürer dürr dürrer Lüge Sünde Pfütze süss stünde Stütze Würde würg 

*) Auch hier kommen Inkonsequenzen vor, so ist die buchstäbliche Bezeichnung 
in Druse, unbegreiflich, sie wurde auch bereits im Grundriss zur Preisschrift korri- 
gjrt; ferner hätte in Fuder Fuge Stuhl die simbolische Bezeichnung ebenso gat ein- 
treten >köimeii, wie bei Funke Null. 

F a u Im an u. Entwicklungsgeschichte d. Gr. Sistems. 7 
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Würmer Züge. 4) Vertretung durch ^: Bürde Kürbiss müde nützen 
würgen zünftig süss tückisch. 5) Vertretung durch u: Die Hündin^ 
Nüsse rühmen Gemüth, 

Bezüglich der Eigennamen wurde beschlossen: in der Kor- 
*respondenz- und Schnellschrift bei Schreibung der" Eigennamen sämmt- 
liche in denselben enthaltene Buchstaben aneinanderzureihen , dabei 
die für die zusammengesetzte Konsonanz vorhandenen Zeichen nur 
insoweit anzuwenden, als diese Zeichen sich durch ihre Gestalt un- 
zweifelhaft als zusammengesetzte Konsonanz bemerkbar machen \ fer- 
ner die Regel anzunehmen, dass bei solchen Wörtern ein Vokal nur 
da zulässig ist, wo ein solcher buchstäblich bezeichnet ist und end- 
lich die derartig geschriebenen Wörter durch Unterstreichung beson- 
ders kenntlich zu machen. 

Die Beschlüsse über die Zeichenkombination in zusam- 
mengesetzten Wörtern können hier füglich, da sie jedes theoretischen 
Nutzens und praktischen Werthes entbehren, übergangen werden. 

Bezüglich der Sigel wurde beschlossen, diesen Ausdruck nur 
für die „fesstehende Bezeichnung eines Wortes durch einen oder meh- 
rere Buchstaben desselben" anzuwenden. Als Sigel wurden aufge- 
führt: war ward also aus brauch bald bin bleib aber besonders seid 
dich dies durch eine sei für dürfen oft durfte dürfte ganz mag ge- 
geben gemein glaube/n gross haben hie halb mochte möchte ich (und ihn 
und in) ist kann kein König Kreis lassen wollen sollen dem immer 
den sind einen einer eines ein sein ob ohne mögen Punkt plötzlich 
Quelie wäre des schon spezial (und speziell) selbst stets statt nicht 
seiet hatte hätte deutsch wurde über würde Volk wir werden was 
wenigstens wieder (und wider) zu (Präp.) zu (Adv.) zurück zwischen. 
Diese Aufzählung ist offenbar unvollständig und wird von Rätzsch 
durch folgende Sigel ergänzt : ab äuss bist dass (und das) darf evsr 
gewesen (und gehabt) grafie schreiben sprechen muss Mensch un (und 
und). Aus dem Sigelverzeichnisse wurden (als Sigel, welche nicht für 
alle Berufsklassen Werth haben) ausgeschieden: Apostel circa {)) 
Filosofie Gericht Gesetz Ministerium unten (!) unter (!) Pfennig Pfund 
Paragraf Präsident Psalm ultra Verfassung Ziehung Zeugung» Diese 
Abkürzungen soUten nur als Anhang in den Lehrbüchern aufgeführt 
werden. 

Die etimologische Schreibkürzung wurde „Wort k ür z u n g^* 
getauft. 

Die Vorsilben wurden eingetheilt in solche, welche 1) in der 
Regel verbindungsfähig oder beweglich sind. Diese richten sich nach 
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dem Stamnianlaiite so, dass sie mit demselben verbunden werden, wo 
er beginnt, sei es auf, über oder unter der Mittellinie (Zeilenlinie). 
Zu diesen gehören a) er- her- nieder- ver- vor-, z, B. erdenken erstehen 
ertoetsen erzeigen niederziehen verpflichten versetzen verwcdten verzeh- 
ren Vorbedacht vorreiten vorsagen Vorwand, — hertragen Verbrechen 
verstreuen vorstrecken Vortritt, — erfüllen herfahren niederfallen Ver- 
folgung Verlauf vervollständigen, — b) an- ein- hin- hinein-, z. B. 
anbeissen Andenken obenanstehen einzeichnen hinsetzen, — anstiften 
anstossen Antritt Anzahl eintreiben Einziehung hintragen hineintreten, 
— anfragen einflüstern hereinfinden vereinfachen hinfallen. — c) be- 
bei- in- der re-, z. ß. bezahlen beizählen, — betrauen beibringen 
Beitrag bestreichen integer Intromission destruiren Detriment Retorsion 
retrograd, — befestigen belaufen besänftigen Infamie Invasion Devo- 
tion Refutation, — d) ah in hinab- herab- ^ ferner aus mit Zusammen- 
setzung hinaus- heraus- (mindestens vor Buchstaben, welche ohne 
starken Schattenstrich anfangen, nämlich f p t to z), ebenso ad- (zur 
Unterscheidung von ab-), z. B. hinabfahren, herabführen hinau^iegen 
herauslaufen ausposaunen herauspressen austauschen Austritt hinaus- 
treiben hinausweisen herauswittern hinauszerren addiciren Affekt Admis- 
sion, — e) rück- heim- tvieder-, z, B. Rückioeg Rückzug Rückfracht 
Rücklauf heimfahren toiederfinden widerrufen. — f) los- mis- con- 
( ebenfalls vor schwach anfangenden Buchstaben) z. B. lostvürgen 
loszäUen Misswachs lostreten Mistrauen losfahren misfaUen Contract 
Confrontation, — g) über-, insofern der Anlaut die Durchschnei- 
dung selbst übernimmt, nicht aber, wo derselbe mit einem An- 
striche beginnt, z. B. überbauen herüberklettern herüberweisen über- 
fluthen hinüberfallen herüberlaufen darüberfliegen übervortheilen her- 
überbringen überströmen überirojgen, — dagegen übergreifen über- 
sättigen; — 2) bedingungsweise verbindungsfähig sind, d. h. 
gewöhnlich unverändert stehen bleiben, so dass der Stammanlaut 
sich nach ihnen richtet: a) oberhalb der Mittellinie endigende: 
after- ant- ent- fort- hint- hinter- mit- unten- unter- kata- meta* 
contra-, z. B. Afterweisheit entbunden fortbilden foHschreiten hinterbin- 
den hinter streichen mitmachen wiedermitnehmen untenanbinden unter- , 
bunden unterbrechen unterstrichen Katastrofe Metamorfose Contresig- 
nal Contreterasse ; — b) im Auslaute modifikationsfähige : zer- 
zurück- zusammen- (jedoch nicht vor in der Höhe beginnenden Lau- 
ten); z. B. zerbeissen Zenoürfnis, zerfallen zerfetzen Zerklüftung zu- 
rückweisen, zurückfahren zurückkaufen zurückrufen zulaufen zusam- 
menrufen zusammenlaufen zusammenfahren; c) durch Umstürzung: 
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Vorfahren vorfinden Vorläufer entfliehen enttäuschen entziehen entsetz- 
lich Autodidakt; — d) auf der Mittellinie stehende oder begin- 
nende: dar- durch' erz- empf nach- ob- ur- voU- gegen- weg- (letz- 
tere beide vor f beweglich), z. B. darbringen durchwandeln Erz- 
flegel Obdach uralt vollbringen gegentheilig wegbrechen Gegenfiissler 
wegfischen; — e) nach unten laufende : auf- empor- um-, z. B, auf- 
rütteln aufreissen Aufruf emporlodern Umlauf umduilen. Hierüber 
sind noch zu bemerken : Uebergewicht ausübt geübt verübt Ausühung 
Verübung Vorübung. Verklirzungen : entstehen fort^eUen untersuchen 
vollführen vervidfältigen. Verbindungen mit zui zu erUmen zu las- 
sen zu rühren zurückzuweichen zuzuwinken zu haben (überall^ wo 
keine Undeutlichkeit oder Verwechslung mit tsch zu fürchten iät). 
3) Nicht verbindungsfähig, daher unbeweglich auf der Linie: ab- 
Uli-, z. B. abfassen Abgrund abkürzen y dagegen : er geht ab; — v/n- 
seltg unsicher unsterblich untrennbar untröstlich unweise tmweä Un- 
zeit unzweckmässig. 

Die Nachsilben blieben im allgemeinen unverändert. Die 
Artikel blieben ganz unverändert, bei den Fürwörtern wurde 
die Abkürzung für solch angenommen und bei den Zeitwörtern die 
Verktirzung in zu sein, zu werden verworfen, dagegen in zu haben ge- 
stattet. Bei dürfen wurden die Abkürzungen für darf dürfe aufgenom- 
men, bei kann die für können konnten konntet könntet. In der Zah- 
lenbezeichnung wurde Gabeis bergers Zeichen für Million beibehalten, 
dagegen das Ropetitionszeichen verworfen. 

Die sintaktische Schreibkürzung wurde „Satzkürzung" genannt, 
und eingetheiit in die Lehre von der „For mkürzung", d. h. der 
Kürzung eines Wortes im Satze durch Bezeichnung seiner End-, Beu- 
gungs-, Vor- oder Nachsilben, 2. in die Lehre von der KlangküT- 
zung, d. h. der Kürzung eines Wortes im Satze durch den am leich- 
testen auf dasselbe zurückführenden charakteristischen An-, In- oder 
Auslaut des Stammes des ersteren; 3) in die Lehre von der gemisch- 
ten Kürzung, d, h. solcher, welche aus der Vereinigung von 1 und 
2 entsteht. *) 

Bezüglich der ZuläsBigkcit und sicheren Handhabung der Satz- 



*") Durch diese anscheiuend formelle Eiutheilung wurde der Satzkürzuug eine 
schrankenlose Ausdehnung gegeben, denn da noch ausdrücklich bemerkt wurde : ad 
2. gehört zunächst die Vokalwandlung der stark konjugirten Zeitwörter durch den 
Anlaut, dann die An-, In- oder Au sl autkfirzung, sei es ohne ödertnit 
simboHscher Vokalandeutung, so folgt daraus , dass jedes Wort auf jede beliebige 
Weise gekürzt werden kann. 
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ktirzung wurde bestimmt: 1) dass dieselbe mit Mass und Vorsicht 
anzuwenden sei, sobald sie von anderen wiedergelesen werden soll; 
2) dass namentlich da, wo der Vokalstrich anzuwenden komme, der- 
selbe genau zu bezeichnen sei, 3) dass bei der Wahl dieser Kürzun- 
gen nicht blos die Schreibflüchtigkeit, sondern auch die Deutlichkeit 
zu berücksichtigen sei, welche auch zu entscheiden habe, welche von 
verschiedenen zulässigen Kürzungen anzuwenden sei, 4) dass Kür- 
zungen nicht anzuwenden seien, a) am Anfang der Sätze, b) wenn 
sie die Hand nöthigen, denselben Raum zu durchlaufen, welchen sie 
bei der ausführlichen Schrifk wirklich beschrieben haben würde, 
z. B. bekunden, begreifen, Geschriebenes, vervollkommnet, gedroht, hof- 
färtig, feig, hoch, lieblich, den Muth verlieren, fechten, belog, Flur, 
die Liebe etc., c) wenn sie die Hand beim Schreiben eines und des- 
selben Wortes zum Springen über und unter die Zeile nöthigen, 
ohne dadurch eine wesentliche Ersparnis zu bewirken, z. B. vorzüg- 
lich urkundlich, 5) dass die Zurückführung der Sätze auf ihren ein- 
fachsten Ausdruck (siehe die brachilogische Kürzung Gab eisbergers), 
überhaupt jede Umgestaltung der Satzbildung, nicht anzuwenden sei, 
eine Weglassung im Satze habe nur stattzufinden bei Wörtern, welche 
keine Haupt- oder wichtigen Bestimmungsbegriffe im Satze bezeich- 
nen, als Artikel, Für- und Vorwörter, bisweiten auch Hilfszeitwörter, 
endlich bei Folge- und Schlusssätzen, welche sich aus dem vorhergehen- 
den von selbst ergeben und daher nur durch das Bindewort so dem- 
nach, somit zu vertreten sind. 



Der Nutzen der Dresdener Revision und in Folge dessen der 
Dresdener Beschlüsse bestand vor allem darin, dass durch dieselben 
ziemlich genau bestimmt wurde, was von den früher gebräuchlichen 
S^chreibweisen sowohl der beiden Auflagen der Gabelsberger'schen 
Anleitung als den Wiener und Dresdener Lehrbüchern, endlich der 
Münchner Beschlüsse und der Preisschrift, in Zukunft gelten solle 
und was nicht. Dieser Nutzen trat noch mehr zu Tage als Professor 
Rätzsch, der den hervorragendsten Antheil an dieser Revision genom- 
men hatte, in einem ausführlichen Lehrbuche dieselben durch weitere 
Beispiele erläuterte und dabei manches Widersprechende beseitigte, 
so namentlich den Widerspruch, welchen die Bezeichnung des o mit 
der Haupti'egel bot. Rätzsch unterschied zwischen schwachen und 
starken Vokalen, als erstere bezeichnete er e und o und behandelte 
diese besonders, während erst bei den starken Vokalen a, i, u und 
den entsprechenden Umlauten die Hauptregel zu Grunde gelegt wurde. 
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Die Vokalisationsregeln der Dresdener Beschlüsse bieten an 
sich wenig Neues, wir finden meist die bereits von Dr. Albrecht auf- 
gestellten Regeln wieder, nur mit dem Unterschiede, dass, wo Alb- 
recht nicht wagte, an den durch Kürze und Schreibflüchtigkeit gebo- 
tenen Ausnahmen zu ändern, die Dresdener Beschlüsse unbedenk- 
lich viele kurze und schreibflüchtige Wortbilder der Konsequenz der 
Regeln opferten; so wurden Himmel Himbeere Hymne regelrecht ge- 
macht, dagegen 8ieh sieden beibehalten, ferner das verlängerte m 
nur in Mtethe Mitte beibehalten, dagegen in Bimstein , Mimik die 
Hochstellung angewendet; ebenso in Grimm Krimm. klimmen Schim- 
mel schmmmen Zimmer; bei u wurde im Gegensatze zu i die Tief- 
stellung der kleinen Zeichen angeordnet, sonst die Tiefstellung des 
nachfolgenden Konsonanten verlangt, auch dort, wo dadurch der 
Bindestrich zu einem förmlichen r wurde, z. B. Gulden BuUe Kul- 
tur, endlich wurden die Zeichen seh und p, da sie nicht tiefgestellt 
werden können, verkürzt, um so den tiefen Vokal anzudeuten. Man 
vergleiche die Abweichungen in Kugel Muschel husch dulden' Gulden 
Husar Mulde Müsse murmeln Sultan Surinam Susanne Sussex Lvr- 
kas Kultur hub etc. Der Vokal ei ist von den Beschlüssen fast ganz 
unberührt geblieben, man hätte daher denken sollen, dass die frühern 
Schreibweisen beibehalten seien, da nur der Unterschied zwischen 6e- 
seitigen und besteigen empfohlen worden war. Aus dem Lehrbuche 
von Rätzsch ging aber hervor, dass auch hier das Prinzip der 
Dresdener Beschlüsse Geltung erlangen und namentlich nach t 
und / das ei buchstäblich gezeichnet werden sollte; es ergaben sich 
nun folgende Abweichungen : Teig feig feil feim feist Vortheil An- 
theil Urtheil Feiertag feierlich; dagegen behielt Rätzsch feucht bei 
und die Preisschrift ersetzte in Vortheü Urtheil das ei durch e. 

Den tiefgreifendsten Einfluss hatten die Dresdener Beschlüsse 
auf die Konsonantenverbindung. Die Bestimmung, dass die zusam- 
mengesetzten Anlaute in ihrer Stellung zu einander unveränderlich 
seien, machte viele schreibflüchtige Formen unmöglich und die bis- 
herigen Mittel der Vokalandeutung bei i unzureichend; bisher hatte 
man in Blitz Schlitten Glied Schritt das i im Anlaut ausgedrückt 
jetzt musste man die Steil Stellung erfinden, um den Vokal aus- 
zudrücken; ferner wurden manche Konsonantenverschmelzungen ent- 
fernt, als br in Berg^ krp schmr stmp strmpf, von denen namentlich 
der Wegfall von schmr und stmp in Schmerz Stempel zu beklagen ist, 
noch bedauerlicher ist aber, dass man auch wr dr nur für die un- 
mittelbare Verbindung anwenden wollte, da doch wr in deutschen 
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Wörtern nie als Konsonanz vorkommt. Unbegreiflich ist es, dass 
man dagegen die Verbindungen kmp hf df dp sz tp stp scJif zf hl 
cht hr schpf qur aufrecht erhielt, von denen einige mindestens ebenso 
überflüssig sind, als krp strmpf. Endlich wurde die Verbindung der 
Vor- mit den Stammsilben noch gekünstelter als vorher und die Ein- 
theilung in verbindungsfähige , bedingungsweise verbindungsfähige 
und nicht verbindungsfähige Vorsilben trug ums oweniger zur Erleich- 
terung der Lehre von der Verbindung bei, als selbst die verbindungs- 
fähigen vor Vokalen nach wie vor getrennt werden müssen. 

Im grossen und ganzen besteht der Einfluss der Dresdener Be- 
schlüsse auf die Lehrbücher im besonderen und auf die stenografische 
Schrift im allgemeinen darin, dass an die Stelle der Deutlichkeit die 
Genauigkeit der Schriftformen trat ; die Vokalisation wurde zur Haupt- 
sache, wie sich auch aus der 7. Auflage der Preisschrift ergibt, welche 
derselben ein alle Vokale umfassendes Kapitel widmet, während 
früher ein einziger Paragraf mit wenigen Beispielen auf die simboli- 
sche Bezeichnung hinwies; ferner wurde der Vokal fast in allen Fäl- 
len gezeichnet, wo er früher unbezeichnet blieb. Natürlich verlor 
dadurch die Schrift an Kürze und Schreibflüchtigkeit, wogegen dem 
Anfänger das Lesegeschäft erleichtert wurde. Dass die letztere Wir- 
kung früher zu Tage trat, war für die allgemeine Annahme der Dres- 
dener Beschlüsse von grösstem Vortheil, ' ein weiterer Vortheil war, dass 
sie Vielen genügten, weil sie Alle nur halb befriedigten; so sagte Pro- 
fessor Kr äfft, der die Dresdener Beschlüsse als Anbahnung einer 
genauen Geschäfts- und Korrespondenzschrift am freudigsten begrüsst 
hatte: „Passen wir den Eindruck, den die Ausführung des ange- 
strebten Zieles auf uns gemacht hat, zusammen, so können wir nur 
sagen, es sei zu wenig oder zu viel geschehen, denn entweder musste 
man gründlicher durchgreifen, um den Geschäftsstil der Kurrentschrift 
noch ähnlicher zu machen, oder man durfte nicht in so vielen Fällen 
die oft geistreichen Verbindungen Gabelsbergers aufheben, um weit- 
läufigere an deren Stellen zu setzen." Dem entgegen freuten sich 
wieder viele praktische Stenografen, aus der durch das Streben nach 
einer Geschäftsschrift hervorgegangenen Revolution noch immer einen 
guten Theil kürzerer Schreibweisen gerettet zu haben, wenn auch da- 
durch die konsequente Durchführung der Regeln beeinträchtigt ward. 
Beide freuten sich des Errungenen und verschmerzten das Verlorene. 
Uebrigens boten das Dresdener Institut und der Münchener Central- 
verein allen ihren Einfluss auf, um die Beschlüsse aufrecht zu erhal- 
ten, und während in der Augustversammlung des Jahres 1857 noch 
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betont wurde, class die Beschlüsse nur für die Kommissionsmitglieder 
verbindlich seien, sprach man bald darauf jedem Lehrer der Steno- 
grafie das Recht ab, Schreibweisen zu lehren, welche mit den Be- 
schlüssen nicht übereinstimmten. 

Es geht jedoch schon aus den obigen Bemerkungen hervor, dass 
die Dresdener Beschlüsse keinen Abschluss der Revisionsbestrebun- 
gen enthielten, so sehr auch die Urheber derselben dies wünschten. 
Der offizielle Kommentar^ welchen Professor Rätzsch in seinem gros- 
sen Lehrbuche gab, konnte nicht bindend für diejenigen sein, welche 
eben nur die Dresdener Besc hl üsse als für sich bindend anerkannt 
hatten, die aber doch dieselbe Freiheit hatten, wie Professor Rätzch, 
dieselben zu kommentiren und aus ihnen weitere Schlussfolgerungen 
zu ziehen. Dies geschah vornehmlich in dem von Professor 
Kra ff t herausgegebenen „Magazin für Stenografie,*^ welches 
sich das Recht vindizirte , als rein wissenschaftliches und den 
Schülerkreisen nicht zugängliches Organ auf der Grundlage der Dres- 
dener Beschlüsse weiterzubauen. Allerdings waren die Bausteine, 
welche das „Magazin" lieferte, nicht geeignet, grosso Veränderungen 
im Sisteme zu erzeugen, mit Ausnahme des Vorschlages, das Zeichen 
tsch für 2, und das Zeichen z für tsch zu verwenden, welcher zwar schon 
von der Dresdener Kommission verworfen worden war, doch bald wieder 
auftauchte und später viele Anhänger fand , enthält das „Magazin" 
meist nur nebensächliche Bemerkungen. Allein, es erhielt das Stre- 
ben nach Fortbildung des Sistems bei denkenden Köpfen aufrecht, 
und diese schufen Projekte, welche auf die Geschicke der Gabels- 
bergerschen Schule tiefer einwirkten : das Projekt einer stenografi- 
schen Akademie, eines allgemeinen Stenografenbundes und des Sistem- 
ausschusscs, auf welche wir später noch zurückkommen wei'den. 



Die Wiener Revision. 

Der Vertreter des Wiener Centralvereins, Dr. Pos anner lädier 
V. Ehrenthal hatte, wie oben erwähnt, obgleich er mit fast allen sei- 
nen Anträgen in der Minorität geblieben war, ebenfalls sein Wort 
gegeben, die Dresdener Beschlösse aufrecht zu erhalten, und deren 
Beobachtung von Seite des Wiener Vereins zu erwirken. Er war 
aber nicht lange in der Lage, in dieser Beziehung zu wirken, da 
kurze Zeit darauf durch den Eintritt vieler neuer Mitglieder, nament- 
lich des Professor Conn im Wiener Vereine eine förmliche Umwäl- 
zung eintrat. Professor Conn, welcher wohl der Dresdener August- 
versammlung als Vertreter und Berichterstatter des österreichischen 
Unterrichtsministeriums^ aber nicht den Kommissionsberathungen bei- 
gewohnt, nicht an den Beschlüssen Theil genommen und in jener 
Versammlung bereits seinen Bedenken gegen die Einwirkungen dieser 
Beschlüsse auf die stenografische Praxis Ausdrack gegeben hatte, 
wurde zum Vorstande des Vereines berufen und ihm fiel nun die 
Aufgabe zu, Regeln und Schreibweisen zu vertreten, denen er nie 
seine Zustimmung gegeben haben würde. Ein äusserliches kontrakt- 
liches Verhältnis, in welches der Wiener Verein gerathen war, ge- 
bot ihm, Thatsachen Rechnung zu tragen, welche mit seiner Ueber- 
zeugung nicht übereinstimmten. Aus Liebe zur Sache brachte Pro- 
fessor Conn anfangs dieses Opfer und legte seinem Unterrichte 
nicht mehr seine früheren „Vorlegeblätter,*^ sondern das nach den 
Dresdener Beschlüssen bearbeitete Fa u 1 m a n n'sche Tableau zu Grunde. 
Auch die Zeitschrift des Vereins (österreichische Blätter für Steno- 
grafie), welche im Jahre 1859 zum ersten Mal erschien, hielt sich in 
den Schreibweisen streng an die Dresdener Beschlüsse. 

Dagegen war die Tendenz der Zeitschrift eine solche , welche 
bald die Befürchtung der Mitkontrahenten jener Beschlüsse (des Dres- 
dener stenografischen Instituts und des Münchener Centralvereins) 
erweckte: der Wiener Verein wolle sich der in Dresden eingegange- 
nen Verpflichtung entziehen. Derjenige Mann nämlich, welcher am 
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entschiedensten in Wien für die Dresdener Beschlüsse eintrat, und 
dem es auch' gelang, den meisten derselben bei seinen Wiener Kunst- 
genossen Anerkennung zu verschaffen, Professor Markovits, war 
zugleich Mitarbeiter des KrafFt'schen ,, Magazins für Stenografie*' und 
für die Tendenzen desselben, die Fortbildung der Dresdener Be- 
schlüsse auf dem Wege von „Sis temfrage n* zu erwirken, begei- 
stert. In das Redaktionskomite berufen, beantragte er, auch in die 
„österreichischen Blätter für Stenografie^ Besprechungen 
von Sistemfragen aufzunehmen und der Wiener Central verein sprach 
sich mit allen gegen eine Stimme dafür aus. In Folge dieses Be- 
schlusses erging vom Dresdener Institute aus eine Anfrajge an den 
Wiener Central verein, welche dahin beantwortet wurde, dass mit den 
Sistemfragen keine einseitige Abänderung der Dresdener Beschlüsse 
erzweckt werden solle, sondern dass der Verein getreu den Verabre- 
dungen nur in üebereinstimmung mit den Mitkontrahenten der Dres- 
dener Beschlüsse an eine Abänderung der Regeln oder Schreibwelsen 
schreiten wolle. Durch diese Antwort stellte man sich in Dresden 
beruhigt, veröffentlichte aber anonim in den „Münchener Blättern'' einen 
geharnischten Artikel gegen solche „unreife Versuche grüner Ritter '^y 
welcher zu einer Verständigung durchaus nicht beitragen konnte. 

Bald darauf, im Jahre 1860^ trat der „verstärkte Reichsrath'' in 
Wien zusammen, um über die neue Gestaltung des Reiches zu bera- 
then, und dem Professor Conn fiel mit vier anderen Stenografen die 
schwere Aufgabe zu, die vielstündigen Verhandlungen desselben auf- 
zunehmen und den deutsch-lateinischen Periodenbau, welchen Redner, 
wie Graf Sz^csen und Andere in wunderbarer Zungenfertigkeit ent- 
entwickelten, niederzuschreiben. Die vier Kammerstenografen, mit 
denen Professor Conn arbeitete, bedienten sich der alten Wiener 
Schule, während Professor Conn die Dresdener Beschlüsse anwen- 
wendete ; die Erfahrungen, welche er hierbei machte, waren nicht 
geeignet, ihm ein günstigeres Urtheil über die praktische Verwend- 
barkeit derselben beizubringen, und so kam es, dass er sich ent- 
schloss, in einem grösseren Lehrbuche, an dessen Herausgabe er da- 
mals arbeitete, einige Abweichungen von den Dresdener Beschlüssen 
anzuwenden, welche er vom praktischen Standpunkte rechtfertigen 
zu können glaubte. Da im Namen der Dresdener Kommission in der 
Augustversammlung erklärt worden war, dass die Arbeiten der Kom- 
mission den Bedürfnissen eines Landtagsstenografen insofern vollstän- 
dig Rechnung trügen, als sie für die Praxis die Freiheit der Bewe- 
gung wie bisher unangetastet gelassen hätten, so glaubte Professor 
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Conn mit der Aufnahme dieser Abweichungen nicht gegen die Dres- 
dener Abmachungen zu Verstössen, wenn er sein Lehrbuch aus- 
drücklich als ein „Lehrbuch der Kammerstenografie" bezeichnete, 
und dieselben nur in der Kammerschrift angewendet wissen wollte. 
Er irrte sich jedoch, als er glaubte , damit einem Streite vor- 
beugen zu können. 

Hatte man schon dem Professor Puschkin, welcher sich gewei- 
gert hatte, die Dresdener Beschlüsse als für sich bindend anzuerken- 
nen, die Berechtigung abgesprochen in einem Lehrbuche andere Re- 
geln und Schreibweisen als die in Dresden beschlossenen anzuwen- 
den, so hielt man noch mehr Professor Conn als Vorstand des Wie- 
ner Vereines durch die Zusage des damaligen Wiener Vertreters ge- 
bunden, und erblickte in der Veröffentlichung des genannten Lehr- 
buches geradezu einen Vertragsbruch; ausserdem war man durch die 
Bemerkungen gereizt, welche Professor Conn, um seine Abweichun- 
gen zu rechtfertigen, gegen die praktische Verwendbarkeit der Dres- 
dener Beschlüsse machte. Man erklärte den Titel „Lehrbuch der 
Kammerstenografie" als eine reine Geldspekulation, erklärte den Ver- 
fasser als einen praktisch unfähigen und theoretisch anwissenden 
Menschen, und seine Abweichungen als solche, über welche die Wis- 
senschaft schon längst den Stab gebrochen habe. Als Antwort darauf 
erschien in Wien „F a u Im a n n's Revision des Gabelsbergerschen Sistems 
und der Dresdener Beschlüsse", in welcher die Dresdener Beschlüsse 
und das dieselben vertretende Rätzsche Lehrbuch einer Kritik unter- 
zogen wurden. 

Die Abweichungen Conn's waren übrigens an und für sich nicht 
sehr wesentlicher Natur. Er wendete die Verschmelzung cht überall, 
auch am Ende, an, er fand die Verbindung rb als unschreibflüchtig 
und ersetzte sie durch die enge Aneinandersetzung. Er hielt die un- 
mittelbare Verbindung wr cfo' auch in der Silbenkonsonanz aufrecht, 
empfahl die Weglassung des Vokals in allen Fällen, wo die Deut- 
lichkeit dadurch nicht beeinträchtigt wurde, nahm für deine, meine, 
seine die deutlicheren Schreibweisen mei dei sei, unterschied ich und 
. ihn durch grössere Form des letzteren Sigels u. s. w. Was aber dem 
Lehrbuch der Kammerstenografie eine tiefere Bedeutung gab, das 
war das Prinzip, welches dem Buche zu^Grunde lag und welches in 
der Regel über die Orthografie kurz dahin zusammengefasst wurde, 
„Kürze soweit es die Deutlichkeit erlaubt." Conn betrachtete die 
Stenografie vom rein praktischen Standpunkte, die Kürze der Schrift 
war ihm die Hauptsache, die Genauigkeit der Schreibweisen betrach- 
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tete er, soweit sie nicht mit dem Begriff der Deutlichkeit zusammen- 
fiel, als Ueberfluss und als schädlich. Hieraus entspann sich der 
Streit zwischen den Anhängern der praktischen Richtung und jener 
der theoretischen Richtung, welche letztere die ausführliche Bezeich- 
nung der Vokale und die strenge Unterscheidung der zusammenge- 
setzten und Silbenkonsonanz, auch wo sie nicht nothwendig war, verfoch- 
ten. Die Heftigkeit, mit welcher dieser Streit geführt wurde, stieg 
durch die Empfindlichkeit, mit welcher die Väter der Dresdener Be- 
schlüsse jeden gegen diese Beschlüsse gerichteten Tadel als persönliche 
Beleidigung aufnahmen, und durch die Entstellung, welche die Tendenzen 
der Wiener Stenografen von einigen in Wien wohnenden Anhängern 
des Dresdener Instituts erfuhren. 

Einige obskure Personen nämlich, welche sich von Professor 
Conn in einer oder der andern Beziehung zurückgesetzt glaubten, grün- 
deten in Wien ein „stenografisches Wochenblatt," in welchem Profes- 
sor Conn und der Wiener Verein in der masslosesten Weise ange- 
griffen, verschwärzt und verleumdet wurden. Diese Verleumdungen, 
jede Woche in reichlichen Dosen gegeben , und sich innerhalb der 
Grenzen haltend, welche der strafgerichtlichen Verfolgung nur unge- 
nügende Handhaben boten, fiel auf fruchtbaren Boden. Man glaubte 
den Verleumdern jedes Wort und glaubte dem Organe des Vereines 
nichts und so wurzelte sich ein Mistrauen gegen den Wiener Verein 
bei den übrigen stenografischen Körperschaften ein, welches eine 
Verständigung z^r Unmöglichkeit machte. 

Uebrigens that der Wiener Verein manches, was diesem Mis^ 
trauen Nahrung gab. Die meisten Wiener Stenografen fassten die 
Sachlage falsch auf, sie glaubten vermitteln zu können, sie wollten 
nicht offen die vom Vertreter des Wiener Vereines in Dresden 
übernommene Verpflichtung ablehnen und waren doch auch nicht ge- 
sonnen, diese Verpflichtung konsequent durchzufuhren. Sie stellten 
daher die Thesis auf, dass der Wiener Verein seinen kontraktlichen 
Verpflichtungen genügend nachkomme^ wenn er in seinen offiziellen 
Kundgebungen die Dresdener Schreibweisen anwende, dass er aber 
für die Schreibweisen seiner Mitglieder nicht verantwortlich gemacht 
werden und dass er ebenso wenig auf jene Unterrichtskurse einwirken 
könne, welche nicht vom Vtreine selbst gegeben wurden. Dieser 
Grundsatz konnte diejenigen am wenigsten befriedigen, welche fürch- 
teten, jene Abweichungen könnten eine solche Zersplitterung herbei- 
führen, dass kein Stenograf die Schrift des andern werde lesen kön- 
nen, und in Folge dessen erklärten sicli nicht nur die beiden Mit» 
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kontrahenten der Dresdener Beschlüsse, sondern fast die ganze Ga- 
belsbergerscho Schule gegen den Wiener Verein. 

Ferner war in Dresden bestimmt worden, dass Aenderungen an 
den Dresdener Beschlüssen nur durch die Ueberein Stimmung der drei 
Körperschaften von Dresden, München und Wien erzielt werden 
sollten. Der Wiener Verein konnte bei der Misstimmung seiner 
Mitkontrahenten und bei deren entschiedener Erklärung, dass sie für 
jetzt eine Abänderung der Beschlüsse noch nicht für nöthig hielten, 
nicht erwarten, dass sie seinen Vorschlägen zustimmen würden, da- 
gegen hoffte er von der Partei dos Nürnberger Magazins eine Unter- 
stützung seiner auf die Revision des Sistems gerichteten Bestrebun- 
gen und er neigte sich daher der Anschauung hin, dass eine solche 
Revision nicht mehr einer oktroirten Kommission, sondern einer aus 
der freien Wahl der Vereine hervorgegangenen Körperschaft zu übertra- 
gen sei. Er übersah aber, dass die Furcht vor einer Zersplitterung 
mächtiger war^ als das Streben nach Fortbildung des Sistems und 
die Stenografen vereine, für welche er zu wirken glaubte, wussten ihm 
daher wenig Dank für seine Bemühungen. Hiezu kam noch, dass der 
Antrag, eine allgemeine Stenografenversammlung nach Wien zur, Re- 
gelung der Streitfrage einzuberufen , höchst ungeschickt begründet 
wurde. Der Antragsteller, Herr Falkbeer, erklärte nämlich, der Ver- 
such könne unbedenklich gemacht werden, denn würde eine Verei- 
nigung zu Stande kommen, so wäre der Zweck erreicht, würde eine 
solche aber nicht eintreten, so könnte der Verein noch immer seine 
partikularistische Richtung verfolgen. Natürlich benutzten die Geg- 
ner der Wiener Bestrebungen diese Bemerkungen, um daraus zu fol- 
gern, der Wiener Verein wolle seine Beschlüsse der Gabelsberger'schon 
Schule oktroiren, da er sich die Freiheit des Handelns voi'behielt ; es 
wäre gar nicht nothwendig^ nach Wien zu gehen, denn man müsse, um 
eine Verständigung zu erzielen , die Wiener Vorschläge ohneweiters 
annehmen, nehme man sie nicht an, so würden die Verhand- 
lungen resultatlos sein, und dazu brauche man nicht nach Wien zu 
gehen. 

Endlich wollten manche Mitglieder des Wiener Vereins, weil 
sie von dem stenografischen Wochentlatte als willenlose Werkzeuge 
des Professor Oonn verdächtigt worden waren, ihre Unabhängigkeit 
zeigen, die Abweichungen des Professor Conn wurden daher nicht 
ohne weiters acceptirt, vielmehr wurde eine, meist aus Kammersteno- 
gi>afen bestehende Kommission niedergesetzt, welche eine Revision 
des Sistems ausarbeiten sollte. Dadurch wurde der Streit in die 
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Länge gezogen, und je länger er dauerte, desto erbitterter wurde er. 
Nach zwei Jahre langen Berathungen, welche nicht weniger eingehend 
waren, als die der Dresdener Kommission , erschienen im Jahre 
1862 die . Wiener Revisionsvorschläge, aber dieselben waren nicht ge- 
eignet, die Stimmung für den Wiener Verein günstiger zu gestalten. 
Abgesehen von den positiven Abweichungen von den Dresdener Be- 
schlüssen, welche mit den von Professor Conn vorgeschlagenen über- 
einstimmten, da die Kommissionsmitgliedcr wie der ganze Verein 
im Grossen und Ganzen die Ansichten des Professor Conn theiltcn, 
war die Fassung der Regeln eine solche, welche der individu- 
ellen Freiheit den grössten Spielraum liess und daher denjenigen nicht 
zusagen konnte , welche an den Dresdener Beschlüssen vor allem 
schätzten, dass sie eine Ucbercinstimmung in den Schreibweisen herbei- 
geführt hatten. Ja selbst im Schoosse des Wiener Vereins erlitt die 
Kommission eine Niederlage, denn, nachdem der Verein sich in 
mehreren Sitzungen in sehr lebhaften Debatten mit dem Kommissions- 
Elaborate beschäftigt hatte, bcschloss er, da sich die Verhandlungen 
darüber ins endlose hinaus zu spinnen drohten, die Arbeiten der 
Kommission einer aus drei Mitgliedern (Professor Conn, Dr. Rabel 
und Rudolf Boyngcr) bestehenden Kommission zur Ueberprüfung zu 
übergeben. Aus den Berathungen dieser Superrevisions-Kommission 
ging nun ein Entwurf hervor, welcher in vielen Punkten der Gegen- 
satz der früheren Kommissionsarbeit war, sich aber den Anschauun- 
gen der übrigen stenografischen Körperschaften mehr anschloss. 

Die wichtigsten Punkte dieses , im Jahre 1865 in den 
„österreichischen Blättern für Stenografie" Nr. 78 und in den Akten 
des Sistemauschusses , S. XXXI ff. veröffentlichten Elaborates sind 
folgende: cht wird stets verschmolzen, in rb tritt die einfache Anein- 
anderreihung ein, p und pf werden ohne Verkürzung in z seh dis 
eingelegt. Die Vokale werden 1) simbolisch ausgedrückt durch Ver- 
änderung der Stellung, 2) mit dem Konsonanten verschmolzen, 3) an 
den Konsonanten eingereiht. Die simbolische Bezeichnung durch Ver- 
änderung der Stellung ist der Verschmelzung (Veränderung der Ge- 
stalt) vorzuziehen. Die simbolische Bezeichnung wird im nachfolgenden 
die Verschmelzung mit dem vorhergehenden Konsonanten vorgenom- 
men, nur wenn die betreffenden Konsonanten nicht geeignet sind, 
findet ausnahmsweise die simbolische Bezeichnung im vorhergehen- 
den, die Verschmelzung mit dem folgenden Konsonanten statt-, ist 
weder die eine noch die andere Bezeichnung möglich, so wird der 
Vokal durch einfache Aneinanderreihung mit dem Konsonanten ver- 
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bunden; wo eine Undcutlichkeit nicht zu befürchten ist, kann der 
Vokal weggelassen werden. Hiebei ist zu erwähnen, dass auch die 
Verschmelzung von ivr und dr für die Silbenkonsonanz empfohlen 
wurde. Bei den einzelnen Vokalen wurden klare und bestimmte Re- 
geln über die Durchführung dieser allgemeinen Grundsätze gegeben. 
In der Wortkürzung wurden mehrere zweckmässige Abkürzungen 
empfohlen. Die Vorsilben sollten nach den allgemeinen Regeln über 
die Zeichenverbindung behandelt werden, doch seien diese Verbindungen 
nicht obligat und könne auch nach Belieben eine getrennte Schreibung 
eintreten. Bei den Vorsilben und Nachsilben wurden einige min- 
der wesentliche Kürzungen empfohlen, ebenso bei den übrigen Thei- 
len des Sistems. Für die Weglassung im Zusammenhange des Satzes 
wurden bestimmtere Regeln als in den Dresdener Beschlüssen auf- 
gestellt. 

Durch diese Superrevision war eine Vorlage geschaffen, welche 
ebenso den Bedürfnissen der Theorie, wie den Bedürfnissen der Pra- 
xis Rechnung trug, die Vokalisationsregeln waren der Natur der 
Schreibweisen angepasst und in ihrer Fassung viel bestimmter, als 
die der Dresdener Beschlüsse; die Abweichungen von den Regeln 
waren bestimmt angegeben, und auf diejenigen Schreibweisen be- 
schränkt, welche die Kürze der Schrift unbedingt erfordert. Mit die 
sem Elaborate in der Hand durfte der Wiener Verein auf eine Ver- 
ständigung mit den übrigen Kunstgenossen hoffen, inzwischen hatten 
auch die Ereignisse dieser Verständigung vorgearbeitet. 



Organisationsbestrebiingen. 

Die Bestrebungen des Professor K rafft, das Gabelsbergersche 
Sistem auf Grundlage der Dresdener Besclilüsse fortzubilden, fanden 
namentlich in Tranken vielen Beifall ; zugleich machte sich die An- 
schauung geltend, dass angesichts der vielen stenografischen Vereine 
welche inzwischen entstanden waren, die drei Körperschaften zu Dres- 
den, München und Wien nicht mehr allein berechtigt seien, in Fra- 
gen des Sistems zu entscheiden, es sollten vielmehr auch die übrigen 
Vereine an den Fragen über das Sistem mit berathender und be- 
schliessender Stimme Theil nehmen ; ferner solle man die Fortbildung 
des Sistems nicht von bestimmt festgesetzten Zeitpunkten abhängig 
machen, und in der Zwischenzeit die Sache nicht gleichsam ruhen 
lassen, es solle vielmehr die Möglichkeit geboten werden, wünschens- 
werthe Verbesserungen, welche sich als gut herausgestellt hätten, 
augenblicklich einzuführen. Von diesem Gesichtspunkte ausgehend, 
stellte der Vorstand des Bamberger Stenografenvereines, Professor 
Vaillez, in der Pfingstversammlung der fränkischen Stenografen im 
Jahre 1860 den Antrag, es solle eine stenografische Akade- 
mie gegründet werden, bestehend aus ungefähr 30 Vertrauensmän- 
nern, welche von den Stenografen des ganzen Deutschlands gewählt, 
und unter sich und mit der ganzen stenografischen Welt durch ein 
eigenes Organ verbunden wären. Von dieser Akademie sollten alle 
neuauftauchenden Vorschläge geprüft und wenn dieselben als gut be- 
funden würden, sofort in das Sistem aufgenommen werden. Dieser 
Vorschlag fand imPrinzipe vielseitigen Anklang, wenn auch in einzelnen 
Bestimmungen, namentlich bezüglich der Zahl der Akademie-Mitglie- 
der die Meinungen auseinandergingen, dagegen verhielten sich das 
Dresdener Institut und der München er Verein gegen denselben von 
vorneherein ablehnend, und das Institut veröffentlichte eine lange 
Denkschrift, welche den vom Dresdener Institute im Jahre 1857 be- 
tretenen Weg als den besten auch für die Zukunft bezeichnete, im 
übrigen aber der Gabelsberger Schule empfahl, sich gar nicht mit 
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Si&temlfagea sni Wa^aei^ sondern nuat aa die Yerbroitiing d^ Stexvo- 
gra£e m deoiken. Um dieser Anschauung die Zustimmung in weitd* 
reu Kri^i^eiik zu siobero; wurde im August des Jahres 1862 eine 
St^ogyafen- Versammlung B%ch München einberufen^ welche zwar 
den NameB „Südbaierisohe Wanderversamnjung^^ führte, in der That 
fi^ber eine allgemieinie Stenografenversammlung war. Es erschienen 
n|lmli<^ ausser den südbaierischen Stenografen als Vertreter des Dres- 
dener Instituts die Herren Häpe, Heyde^ Bätzseh^ Bierey; aus Olden- 
burg H«nr Wiebfcing, aus Innsbruck Herr Plasdler^ aus Stuttgart die 
Herren Krieg und BuUinger, aus SalzburgHerr Pastemek, aus Meran 
Herr Gasser, aus Kremsmünster Herr Schima als Vertreter des Ste- 
nografenvereins zu Linz, aus Königsberg Herr Müfal. 

Gegenstände der Tagesordnung waren : 1) Besprechung über die 
Frage des Bedürfnisses einer Reform der Dresdener Beschlüsse, 
2) über die Hinderniss.e, welche dem stenografischen Unterricht noch 
entgegenstehen und über die Mittel zu deren Beseitigung; 9) über 
den Sinfluss der Stenografie auf Kaligrafie und Ortho^rafie der Ler- 
nenden, 4) über die Zweckmässigkeit der Aufisendung Ton Wander- 
lehrern u. dgL Die wichtigste Frage war die erste, sie war sowohl 
gegen den Wiener Centralverein, als gegen die Bestrebungen der 
fränkischen Stenografen gerichtet und nachdem der Referent die Be- 
strebungen der Wiener Stenografen als solche verdächtigt hatte, welche 
aus unlauteren Motiven, namentlich aus Geldspekulation entsprungen 
seien, nachdem er den Wiener Stenografen theoretische Kenntnisse und 
praktische Fähigkeit abgesprochen, und von ihren VorBchlägen be- 
hauptet hatte, daas sie statt der Regeln die Willktlr in das Sistem 
einführen wollten, erklärte die irre geführte Versammlung, ohne in 
eine Debatte eingegangen zu sein, mit allen gegen eine Stimme, dass 
derzeit eine Aenderung weder in d^i Sehreibweisen, nodi in den 
Regeln notfawendig sei und dass, wenn eine solche nothwendig werde, 
dieselbe nur auf dem Wege kommissioneller Berathung, wie bei der 
Feststellung der Dresdener BesefalüBse zu erfolgen habe. Die nächste 
Folge dieser Versammlung war eine im Jänner 1868 erschienene Er- 
klärung des Dresdener Instituts gegen den Wiener Stenografenverein, 
in welcher das Vorgehen des letzteren verurtheilt, und die Stenogra- 
fenvereinc eingeladen wurden, der Münchener Resolution vom vorigen 
Jahre beizutreten. — Die meisten Verrine leisteten dieser Einladung 
Folge. — Tempora mutantur! Zwei Jahre später besofaloss die Oa- 
belabergersi^he Sfchule fast einstimmig das entgegengesetzte« 

Da. die fränkischen Stenografen sahen, das» der üan ein^ ste- 

Fa nlmann. Entwicklungsgeschichte d. 6. Sistoms. ^ 
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nografischen Akademie in der praktischen Ausführung grosse Schwie- 
rigkeiten bot, so regten sie einen andern Plan an, der darin bestand, 
einen allgemeinen deutschen Gabelsberger Stenogra- 
fenverein mit folgendem Programm zu gründen: 1) Regelmässig wie- 
derkehrende Versammlung der Vertreter aller deutschen Stenografen- 
vereine und Körperschaften, 2) Leistung bestimmter Beiträge von 
Seite derselben, 3) Vertretung des gesammten Vereines durch ver- 
schiedene für die Zwecke des Vereines zunächst thätige Organe, 
4) Unterordnung aller Mitglieder unter die Beschlüsse der General- 
versammlung, 5) Herausgabe eines eigenen Vereinsblattes, oder doch 
rege Benützung der vorhandenen Zeitschriften. Mitglied des Ge- 
sammtvereines sollte jeder Gabelsbergersche Verein und jede Gabelsber- 
gersche stenografische Körperschaft sein, welche die durch die Dresde- 
ner Beschlüsse festgesetzten und in Zukunft durch die Generalver- 
sammlung festzusetzenden Schreibweisen als [für sich bindend 
erkläre und den statutenmässigen Betrag entrichte, welcher für je 20 
Mitglieder des Vereines jährlich vi^ Thaler betragen solle. Dieses 
Projekt wurde in der am 9. Mai in Würzburg tagenden Wanderver- 
sammlung des fränkischen Bundes berathen, zu welcher sich auch 
über erfolgte Einladung Professor Conn aus Wien eingefunden hatte, 
der in längerer, mit Beifall aufgenommenen Rede die Tendenzen des 
Wiener Centralvereines darlegte, und schliesslich den Beitritt des 
Wiener Vereines zu diesem allgemeinen deutschen Stenografenbunde 
in Aussicht stellte. 

Diese Rede wurde vom Dresdener stenografischen Institute durch 
ein Rundschreiben erwiedert, welches den heftigsten Hass athmete und 
den Professor Conn in massloser Weise mit verletzenden Beschul- 
digungen überhäufte; natürlich blieb der Wiener Verein die Ant- 
wort nicht schuldig und eine Kommission des Vereines (an der Pro- 
fessor Conn nicht theilnahm) widerlegte in einem umfassenden Ak- 
tenstücke alle Anschuldigungen des Dresdener Instituts in würdiger 
Weise. So traurig diese Zerwürfnisse waren, so hatten sie doch die 
Folge, dass das Dresdener Institut und der Münchener Centralverein 
zu der Einsicht kamen, dass der Standpunkt der Münchener Versamm- 
lung vom vorigen Jahre nicht aufrecht erhalten werden konnte, und 
sie folgten der Einladung der Vertreter der fränkischen und rheini- 
schen Vereine zu einer Zusammenkunft in Nürnberg, um über 
eine neue Organisation der Gabelsbergerschen Schule zu berathen. Hier 
aber erklärte das Dresdener Institut, seiner Einrichtung nach an einem 
allgemeinen Stenografenbunde nicht theilnehmen zu können ; um daher 
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ein Verständnis zu erzielen, Hessen die fränkischen und rheinischen 
Stenografen ihre weitergehenden Pläne fallen, und begnügten sich 
mit einer Organisation, welche wenigstens die einheitliche Fortbildung 
des Sistems in Aussicht stellte. 

Diese Organisation, welche „Sistemausschuss der 
stenografischen Körperschaften Gab elsbergerscher 
Schule*' genannt wurde, bestand darin, dass Deutschland in eilf 
Wahlbezirke eingetheilt wurde, deren jeder einen Abgeordneten zum 
Sistemausschusse zu wählen hatte ; dem Dresdener Institute wurde eine 
Virilstimme eingeräumt. An der Spitze des Ausschusses sollte eine 
geschäftsleitende Körperschaft stehen, welche die von den Abgeord- 
neten eingebrachten Verbesserungsvorschläge entgegennehmen und 
begutachten sollte , in bestimmten Zeiträumen sollte der Sistemaus- 
schuss zusammentreten, über die Vorschläge auf Grundlage der Gut- 
achten Beschlüsse fassen, und die so gef asten Beschlüsse sollten dann 
dem Sisteme einverleibt werden. Die konstituirende Versammlung 
wurde auf den 28. März 1864 nach Bamberg einberufen. 

Der Wiener Verein war zu der Nürnberger Konferenz nicht 
eingeladen worden und er war sehr enttäuscht, als an Stelle eines 
allgemeinen deutschen Stenografenbundes nun ein blosser Sistemaus- 
schuss treten sollte, dennoch beschloss er, sich auch an dieser Orga- 
nisation zu betheiligen, um endlich einmal ein Verständnis über die 
Schreibweisen zu erzielen. Er sandte deshalb seinen Vorstand Pro- 
fessor Gönn als Abgeordneten zur Bamberger Versammlung, um an 
der KonstituiruDg des Sistemausschusses Theil zu nehmen. In Bam- 
berg versammelten sich die Herren Conn aus Wien, Dinklage aus 
Oldenburg, Fischer aus Gera, Gerber aus München, Häpe aus Dres- 
den, Krieg aus Stuttgart, Krieg aus Königsberg, Nentwig aus Frank- 
furt, Dr. Plaseller aus Innsbruck, Rätzsch aus Dresden, Vaillez aus 
Bamberg, Willems aus Leer. Dem Herrn Bleyer war von der Polizei 
die Theilnahme an der Bamberger Versammlung verboten worden. 
Mit Ausnahme des Professor Conn erschienen die genannten Herren 
bereits als Abgeordnete der von der Nürnberger Konferenz aufge- 
stellten Wahlbezirke, der Wiener Verein hatte, da er diese Wahl- 
bezirke nur als einen Vorschlag betrachtet hatte, als Korporation ge- 
wählt. In Folge dessen erklärten die übrigen Herren, dem Vertre- 
ter des Wiener Vereines kein Stimmrecht einräumen zu können und 
Professor Conn musste , ohne an den Berathungen Theil genommen 
zu haben, wieder nach Wien zurückkehren. Die Bamberger Ver- 
sammlung nahm den Nürnberger Entwurf mit nur wenigen unwesent- 

8* 



~ 116 -^ 

ItöUen Miodifikationen an und der SSiitemaUsschuös wat begrUndeft. 
Der Wtedör Verein, welcher abermals trotz seines Entgegenkommens 
eine so kränkende Zurücksetzung erfahren hatte , überwand später 
aus Liebe zur Sache auch das Gefühl einer wohlberechtigten Em- 
pffindlichkicit und trat nachträglich dem Sistemausschusse bei. Jubel 
h'ei^rßchte in d>er Gabefebei'ger Schule, die endliche Einigkeit war 
iörreicht, leider sollte sie niöht lange währen. 

An Arbeit konnte es dem Sistemausschusse nicht fehlen, es lageh 
^e umfftttgreitehen Arbeiten des Wiener Vereines , eine Reihe von 
VKiwrschliägen des Professor Krafft vor und bald langten auch aus an- 
^»em Städten Vorschläge über Vorschläge ein. Anfangs freute man 
eiöh des regen wissenschaftlichen Lebens, später schreckte man vor 
d^r Masse von Anträgen zurück, welche , obgleich sie meist nur un- 
tergfe(yrdnete Prägen betrafen, doch durch ihre grosse Zahl die Furcht 
erregten, man werde noch einmal von vorne zu lernen anfkngen 
mUfssen, wenn dieselben angenommen würden. Es wäre nun aller- 
dings die Au%abe der leitenden Körperschaft gewesen, durch eine 
übersiehtliehe iZusaminenstellung und durch eine mit der grösseren 
oder geringeren Wichtigkeit der betreffenden Fragen harmonirende 
Fassung seiner Gutachten Licht zu verbreiten; leider aber fasste das 
Dresdener Institut seine Aufgabe falsch auf, und verdarb die Sache. 
Eb w^Mte diese Gelegenheit nicht vorüber gehen lassen, ohne seine 
Gründlichkeit und Gelehrsamkeit im hellsten Lichte zu entfalten, die 
einlangenden Vorschläge wurden daher erst in Institutsitzungen weit- 
läufig erörtert und damit viel Zeit versplittert; schlieöslich stelltet 
sich di6 Gutachten doch als rein subjektive Anschauungen heraus^ 
di« nicht geeignet waren, eine Verständigung zu befördern. Weiters 
glaubte das Institut äie Zeit gekommen, einen Schrit weiter zu gehen 
auf der bei den Dresdener Beschlüssen betretenen Bahn, d. i. aü 
Stelle der kürzeren Formen weitläufigere aber genauere zu setzen, 
so z. B. in flj pJ] ferner die Vokalisationsregeln zu nivelliren, in dem 
es die Aufhebung der Ausnahmen empfahl, nach welcher kleine Zei- 
chen am Anfange des Wortes ihre Stellung verändern; den meisten 
Anstoss erregte aber seine Befürwortung des Vorschlages für z das 
Zeichen des t8ch und für tsch das Zeichen z zu wählen. Vergebens 
y^sir dieser Antrag von Männern -^e Krafft, Puschkin, Kohl, Albrecht, 
Eggers unterstützt, es erhoben sich Stimmen, welche eiüe derartige 
Zeichenvertauschung als durchaus unzulässig erklärten , da man ah 
deöi Alfabete als der Grundlage deö Sistetos nicht rütteln dürfe; 
kurzum der Sistemaüsschuss erregte ünzuftiedenheit aü allen Orten 
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und selb^ dias Üfesdenet Institut, ^iv^lche« auf allseitigen Beifall 
für seine Gutachten gehofft und dagegen scharfe Kritiken geerntet 
hatte, wurdfe der Sache überdrüssig und sandte bereits im Mai 1866 
def Gabelsberger Schule eine enorme Kostenrechnung zu, um für 
seihe Mühe bei der voraussichtlichen Auflösung des Sistemausschus- 
ses wetiigstens materiell entschädigt zu Fein. 

Zu diesen inneren Schwierigkeiten gesellten sich äussere. Der 
erste Zusammentritt des Sistemausschusses sollte im September 1866 
in Berlin stattfinden. Die damalige österreichische Regierung war 
aber diesem Unternehmen sehr ungünstig gestimmt, und nachdem be- 
reits dem Professor Bleyer dife Reise nach Bamberg untersagt worden 
war, wurde dem zweiten Wahlbezirk (Böhmen und Mähren) auch die 
Wahl ein^s Abgeordneten zum Sisteriiausschusse verboten, dem ersten 
Wahlbezirke, (Tirol und Salzburg), der bereits gewählt hatte, wurde 
diie Absendung d«s Abgeordneten untersagt, und wenn auch ein sol- 
ches Verbot Dank der Konsequenzlosigkeit dei^ damaligen Regie- 
rung nicht auf den 3; Wahlbezirk ausgedehnt Wurde, so trug dieser 
doch Bedenken, seinen Abgeordneten in eine Versammlung zu »en- 
den, wo derselbe d^er einzige österreichische Abgeordnete gewesen 
wäre. In Folge dieser Umstände verständigten sich die Abgeordne- 
ten des Sistemausschusses dahin, den Zusammentritt solange zu ver- 
tagen, bis die östen'cichi sehen Abgeordneten an demselben würden 
Theil nehmen können. Inzwischen traten Ereignisse ein, welche die 
Parteiverhältnisse in der Gabelsberger Schule wesentlich verän- 
derten. 

Die Versuche, die Gabelsbergersche Stenografie zu einer regel- 
mässigen und vollständig bezeichnenden Schrift zu gestalten, erhiel- 
ten durch die Faulmann'schen „radikalen Reform vorschlage^ eine 
eigenthümliche Beleuchtung, man sah, welche Revolution dieses 
•Streben zur Folge haben würde, und schreckte davor zurück. Ferner 
war durch die politischen Ereignisse Preussen zum dominirenden 
Staate in Deutsehland, und das politische Schwergewicht Deutschlands 
nach Berlin verlegt worden; die Berliner stenografische Praxis er- 
hielt eine früher nie geahnte Bedeutung, und es musste daher das 
Bestreben der Gabelsbergerschen Stenografen sein, dem dort allein herr- 
schenden Stolze'schen Sisteme Konkurrenz zu machen, wo möglich 
das letztere ganz zu verdrängen. Das Dresdener Institut hatte alles 
aufgeboten, um zu erwirken, dass die Verhandlungen des norddeu^ 
tschen Parlaments durch die Mitglieder des Instituts aufgenommen 
werden sollten, erreichte aber nur, dass die preussische Regierung 
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eine freie Konkurrenz ausschrieb, in welcher nur 3 Gabel sbergersche 
Stenografen siegten, die übrigen aber von den Stolzescheu Konkurren- 
ten, von denen 9 Bewerber angestellt wurden, aus dem Felde ge- 
schlagen wurden. Es war dies ein Miserfolg, welchen man früher 
nicht für möglich gehalten hatte, und die Wiener und Münchener 
Stenografen machten das Dresdener Institut dafür verantwortlich. Zu 
gleicher Zeit war. Schreiben eines Institutmitgliedes veröffentlicht worden, 
welches offen aussprach, dass eine Partei im Institute dahin strebe, den 
Sistemausschuss in seiner ganzen Gebrechlichkeit dem Publikum vor 
Augen zu führen, und an dessen Stelle eine andere Organisation zu 
setzen, in welcher das Dresdener Institut eine noch massgebendere 
Rolle spielen wollte, als ihm im Sistemausschusse bereits zugedacht 
war. Dies führte zu öffentlichen Erklärungen und zu einer Entfrem- 
dung zwischen dem Münchener Vereine und dem Dresdener Institute. 
Endlich war durch das neue Vereinsgesetz den österreichischen Ste- 
nografen die Betheiligung am Sistemausschusse wieder möglich gewor- 
den, aber der Zusammentritt des Sistemausschusses fiel nun wieder 
mit dem Münchener Jubiläumsfest zusammen und während fast alle 
anderen Abgeordneten verlangten^ der Sistemausschuss solle in Mün- 
chen tagen, blieb das Dresdener Institut hartnäckig bei der Bestim- 
mung stehen, dass derselbe in Berlin zusammentreten solle. Da sich 
die übrigen Abgeordneten dieser Anordnung des Instituts nicht fügen 
wollten, so legte dasselbe seine Stelle als geschäftsleitende Körper- 
schaft des Sistemausschusses nieder und trat aus derselben aus, da 
ferner auch andere Abgeordnete ihre Stellen niedergelegt hatten, so 
löste sich der Sistemausschuss auf, bevor er noch zusammengetie- 
ten war. 

An seine Stelle trat nun wieder das Projekt eines allgemeinen 
deutschen Stenografenbundes, welches, wie oben erwähnt wurde, 
von den fränkischen Stenografen angeregt und damals auch von vie-» 
len Seiten als praktisch anerkannt worden war. Hoffen wir, dass es 
bessere Resultate aufweise, als die verunglückten Organisationsversuche, 
die wir bisher erlebt haben. 
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Anhang. 



Auf Tafel XVII — XXIV folgt eine ziemlich vollständige Zusam- 
menstellung der in unserem Sisteme aufgetauchten Abkürzungen, wobei 
namentlich die I. und II. Auflage der Anleitung, die Münchener und 
Dresdener Beschlüsse , sowie die Lehr- und Lesebücher von Heger, 
dem österreichischen Stenografenbureau, Wigard, Rätzsch, Krause, 
Hey de, Steinmann, Albrec' t, Conn, Kühnelt und die Preisschrift be- 
rücksichstigt wurden. 

Von einer Scheidung der verschiedenen Arten der Kürzung in 
Sigel^ Monogramme, Abkürzungen etc. ist Umgang genommen worden, 
da eine solche nach der Natur unserer Sigel und Kürzungen fast un- 
möglich oder wenigstens nur nach subjektiver Anschauung durchzu- 
führen ist. Der Verfasser glaubte daher eine solche Scheidung sowie 
die Bestimmung, welche Sigel noch gegenwärtig anzuwenden sind, 
den Lehrbüchern überlassen zu können. 
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